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l. Weltmacht Amerika 


D: Vereinigten Staaten sind ein Land von ı3o Millionen Einwohnern, von > 
g nahezu unbegrenzten Raum- und Rohstoffreserven. Die Amerikaner sind als IR 
Ganzes genommen gesund, stark, tapfer und intelligent. Sie sind begeisterungs- und 
hingabefähig. Sie haben einen industriellen Apparat aufgebaut, der — voll aus- 
‚genutzt — fast unbegrenzt leistungsfähig ist, nicht zum wenigsten hinsichtlich der 
Herstellung von Kriegsmaterial. Es ist kaum übertrieben zu sagen, daß die Ver- Be 
‚einigten Staaten die potentiell stärkste Weltmacht sind. Sie liegen zwischen zwei 8 N 
Ozeanen als eine „Wasserburg“, die praktisch unangreifbar ist. Und sie liegen auf ee 
fei nem Kontinent, oder vielmehr Doppelkontinent, auf dem es für sie keinen ernst- 
haften Rivalen oder Gegner gibt. Sie sind vielmehr eifrig und keineswegs erfolg- en 
‚los bemüht, alle übrigen Staaten dieses großen Raumes zunächst einmal ideologisch a 
hinter sich zu bringen, um sie dann zu einer, wenn einstweilen auch nur lockeren 2: 
"politischen Einheit zusammenzufassen, in der ihnen infolge ihres Übergewichtes 
 naturnotwendigerweise die Führung zufallen muß. Dies ist Sinn und Idee der 3 
„»Westlichen Hemisphäre“, die Amerikas großer imperialistischer Präsident Franklin + 
Roosevelt als Begriff geprägt hat, in der Haklokuz sie später politische Wirklich- Wan 
keit werden zu lassen. ie L 
3 ‚Es braucht nicht erst ausgeführt werden, welch weltpolitischen Faktor von K MR 
abschätzbarer Stoßkraft die USA. darstellen würden, falls sie ihre materiellen ie 
spirituellen Kräfte voll entwickelten — und ihre Ideologie und Politik die Unter- 
"stützung sämtlicher Staaten der Westlichen Hemisphäre fänden. Es ist also schon der 
"Mühe wert, sich rechtzeitig darüber klarzuwerden, worauf die Lenker des amerika- 
nischen Volkes abzielen, und was das Wesen der von ihnen vertretenen Politik und 
Ideologie ausmacht. 


3 Il. Die amerikanische Ideologie 

2 Jegliches Operieren mit den Begriffen „Amerika“, „Amerikanismus“ und „Ame- SL; 
rikaner“ wird durch deren Doppeldeutigkeit erschwert. Unter ihnen versteht man R a 
gleicherweise das Ganze wie einen Teil von ihm. Darin liegt ja gerade die Stärke GE 
der Vereinigten Staaten, daß sie für sich den Namen des ganzen Kontinentes in An- Br 
pruch nehmen. Dadurch verleiten sie unwillkürlich sich selbst wie die übrige Welt Kr 
dazu, beides miteinander gleichzusetzen. Es ist begreiflich, daß die übrigen ameri- 
"kanischen Republiken sich dagegen zu wehren suchen. Aber auch sie unterliegen un- er 
willkürlich der von dem großen Kraftzentrum im Norden ausgegebenen Fiktion von 
der Wesensgleichheit und der Interessengemeinschaft des gesamtamerikanischen 


härha keineswegs eine Beheke, sondern eher eine Barre. Nord- und Süd- 
a sind Räume völlig verschiedener Eigengesetzlichkeiten. Auch das amerika- Er 
; 20 Be. 
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300 «2 Aufsätze | 
nische Me hat niemals eine ähnliche räumeverbindende. Rolle gespielt wie 
das europäische. i 
Dazu kommt, daß die an sich schon vorhandenen Unterschiede durch die gegen- 
sätzliche europäische Einwanderung verstärkt wurden wie durch verschiedene Ver- 
waltung, Sprache und Religion. Sehr wesentlich auch, daß das eingeborene Element 
in der nördlichen Hälfte des amerikanischen Raumes zunächst fast ausgerottet 
wurde, es sich aber in der mittleren und südlichen Hälfte erhielt. 1< 


Es handelte sich also bereits um zwei grundverschiedene Amerika, als zu Beginn 
des vergangenen Jahrhunderts auch die mittel- und südamerikanischen Besitzungen 
dem Beispiel der 13 Kolonien folgten und sich ihre Unabhängigkeit erkämpften. 

Für diesen Freiheitskampf der iberischen Kolonien hatten die Vereinigten Staaten, 
die man in der Welt anfing, kurz „Amerika“ zu nennen, das Vorbild geliefert, ge- 
wissermaßen das Schnittmuster. Man kann nicht ausdrücklich genug darauf hin- 
weisen, daß die universale ‚humane‘ Weltidee, die an die Einheitszivilisation der 
Menschheit auf demokratisch-liberalistisch-parlamentarischer Grundlage glaubt, von 
Amerika zwar nicht ihren Ausgang nahm, wohl aber ihre prägnanteste Prägung 
erhielt. Die „Menschenrechte“ wurden erstmalig in der Neuen Welt verkündet. Auf 
ihnen fußte die französische Revolution. 

Hierauf beruht die ideologische Verquickung der sogenannten Westlichen Demo+ 
kratien. England lieferte das demokratische Urbild, Amerika die ‚Menschenrechte‘ 
und Frankreich „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“. Die sich daraus ergebende 
Fiktion, gemeinsam für die Grundideale der Menschheit zu stehen und zu fechten 
war für alle Beteiligten kultur- wie wirtschafts- und weltpolitisch viel zu wichtig 
und nützlich, als daß man sie freiwillig aufgegeben hätte, obgleich man in seiner) 
Interessen oft genug grundlegend voneinander abwich. 


Und ähnlich verhält es sich mit sämtlichen übrigen amerikanischen Republiken 
die waren zwar in noch unendlich geringerem Maße auf den Menschenrechten, be 
ruhende Demokratien, aber noch der blutigste und grausamste Diktator in Süd 
oder Mittelamerika mühte sich, den Anschein aufrechtzuerhalten, das gesetzes 
mäßig vom Volk erwählte Haupt eines demokratischen Staates zu sein, der „vo 
Volk, durch das Volk und für das Volk‘ regiert wurde. Es konnte auch gar nich 
anders sein; denn vom Befreiungskampf der englischen Kolonien von Nordamerik: 
an bis zur großen Weltkrise unserer Tage geriet die gesamte Erde immer stärke 
in den Bann einer universalen Weltidee, die man am klarsten vielleicht als de 
demokratisch-liberalen Fortschritts- und Zivilisationsglauben umreißt. Dieser is 
identisch mit der amerikanischen Ideologie. Durch sie sind die Vereinigten Staate: 
von Amerika entstanden, mit ihrer Hilfe stiegen sie zur Weltmacht auf. Kei. 
Wunder, daß man drüben seine Mission darin sieht, dieser Weltidee auf der ganze 
Erde zum Durchbruch zu verhelfen, ja daß man sich schlechterdings nicht vo» 
stellen kann, daß es neben ihr noch eine zweite gleichwertige, ja selbst nur existen: 
berechtigte gibt. Darauf beruht der Glaube an die Interessengemeinschaft der US/ 
mit dem Britischen Weltreich und die kritiklose Ablehnung des „Faschismus“ od 
vielmehr dessen, was man sich darunter vorstellt. 


Will man nicht seinerseits in den gleichen Fehler verfallen und in Amerika ledij! 
lich ein Zerrbild sehen, muß man es einmal mit amerikanischen Maßen messen ur 
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vor allem sich in die amerikanische Psyche versetzen, die noch restlos von dem uni- 
versalen demokratischen Menschheits- und Fortschrittsglauben umfangen .ist, oder 
sich wenigstens einredet, es zu sein. Dazu ist es nur nötig, sich selber drei oder vier 
Jahrzehnte zurück zu versetzen, in die Zeit um die Jahrhundertwende, als man in 
Europa in weiten Kreisen der Ansicht war, daß die parlamentarische Regierungs- 
form nach englisch-amerikanischem Muster das große Vorbild für die ganze Welt 
sei, und daß der ‚Fortschritt‘ im Geiste demokratisch-liberaler Zivilisation sich in 
unaufhaltsamem Fortschreiten über die ganze Erde befände. 

Dieser liberale Fortschrittsglaube ist die letzte Ausdrucksform der abendländi- 
schen Weltidee. Über diese und ihren Ablauf muß man sich aber erst einmal klar 
sein, will man Amerikas Ideologie und seine Haltung gegenüber dem ‚‚Faschis- 
mus“ verstehen, wie überhaupt den geistigen Kampf der Gegenwart zwischen Uni- 
versalismus und Regionalismus. 


Ill. Die abendländische Weltidee 

Im historischen Ablauf des Weltgeschehens treten immer wieder zwei einander 
entgegengesetzte große Ideen auf, die des Regionalismus und des Universalismus. Die 
eine beschränkt sich bewußt auf einen Raum, entwickelt in ihm eine bestimmte 
Ideologie wie eine bestimmte Herrschaftsform und gesellschaftliche Ordnung und 
schließt sich im übrigen von der restlichen Welt ab. Die universale Idee aber tritt 
mit dem Anspruch auf, die schlechthin beste, allein gültige zu sein. Ihre Vertreter 
sehen es daher als ihr Recht, ja als ihre heilige Pflicht an, ihre Ansichten und 
Überzeugungen der gesamten übrigen Welt mitzuteilen, nötigenfalls aufzuzwingen. 

Regionalismus und Universalismus wechselten auf der Erde miteinander ab und 
bestanden gleichzeitig nebeneinander. Ihre klarsten beiderseitigen Formen zeigten sich 
zur Zeit des Mongoleneinfalls in Japan. Die japanischen Inseln waren damals das 
Musterbeispiel eines bis auf das letzte durchgeführten Regionalismus. Kein Japaner 
durfte das Land verlassen, kein Fremder es betreten. Das Mongolenreich aber war 
besessen von der Welteroberungsidee wie kaum ein anderes. 

Trotz aller Fehlschläge suchte sich die universale Idee immer wieder zu verwirk- 
lichen. Ganz augenscheinlich lebt in jedem Menschenherzen ein gewisser Drang nach 
dem Allumfassenden. Und so zeigt sich von den frühesten Anfängen der Mensch- 
heitsgeschichte an das Streben nach dem „Weltreich“, im orientalischen Altertum 
wie im abendländischen, in Asien wie in Amerika. Dieses Streben mochte politischer 
Art sein wie im Imperium Romanum, geistig-religiöser wie in der katholischen 
Kirche oder beides gleichzeitig wie im Islam und demi Inkareiche, immer zielte es 
auf Ausschließlichkeit. 

Nun ist das Seltsame, beinahe Paradoxe, daß solche ‚„Weltreiche“ möglich 
schienen, ja sich verwirklichten, solange es noch keine „Welt“ im heutigen Sinne 
gab, das heißt solange die Erde noch nicht restlos entdeckt und erforscht war. Heute 
aber, wo im Grunde erst die technischen Voraussetzungen für ein wirkliches Welt- 
reich, d. h. für ein die ganze Erde umfassendes gegeben sind, heute erweist sich 
plötzlich die geistig-seelische Unmöglichkeit seiner Verwirklichung. Die gegenwärtige 
Weltkrise besteht nicht zum wenigsten darin, daß ein Teil der Völker und Staaten 
dies bereits begriff und nach einer neuen Ordnung strebt, eben einer regionalen, 
während andere, und zwar die bisher führenden und herrschenden, sich an die ent- 
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Sie sack ee in nolttschein a von den en) die d 
Römische Reich deutscher Nation gründeten, in geistig-religiöser von de T 
lischen Kirche. Beide erhoben den Anspruch auf Universalität. Auch das erste. 
der Deutschen war durchaus als das Weltreich gedacht und empfunden, z am 
 desten als das des Abendlandes. = 
Im Widerstreit der beiden Formen der universalen Idee zerbrachen beider 
Heilige Römische Reich wurde ein Spottbild seiner selbst, und die katholische 
sah sich nach der Reformation, dem Abfall der griechischen wie der russisch-ortho- 
doxen Kirche in einer Zeit steigender Entkirchlichung von dem ersehnten Traum 
der Katholizität, das heißt der Allgemeingültigkeit weiter entfernt denn ee. 
Aber wieder ging die universale Idee als solche nicht verloren. Diesmal wurde 
sie aufgefangen von der „Aufklärung“, dem Fortschrittsgedanken, dem Humanis- 
mus, der geistigen bürgerlichen und sozialen Revolution, die sich schließlich 4 
liberal-demokratisch-sozialistische Fortschrittsidee herauskristallisierte. Das Beonder 
dieser Idee war einmal die Vielfältigkeit ihres Inhaltes, die sie natürlich auch mit 
Spannungen und inneren Widersprüchen belastete. So enthielt sie trotz aller „Auf- 
klärung‘“ noch ein beträchtliches christliches Erbe, das auch als Waffe für die 
politische Eroberung der Erde eingesetzt wurde. Und schließlich mußte sich de 
Gegensatz zwischen der ursprünglich aristokratischen, später bürgerlichen und 
a schließlich proletarischen Form der „Demokratie“ immer stärker herausbilden 
Diese Gegensätze zeigten sich sowohl im Gefüge der einzelnen demokratische 
Staaten wie auch in ihrem Verhältnis ander Aber man übersah sie geflissent; 
lich, um die Möglichkeiten wie die ee einer universalen Idee nicht ver 
loren zu geben. gl: 
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Wirkungsfeld die ganze Erde zur Verfügung hatte. So ist es nicht weiter verwunder 
lich, daß um die Jahrhundertwende die Europäer als Träger dieser Idee fest vo» 
‚deren Sieg und Verbreitung über die ganze Erde überzeugt waren, zumal diese 
auch die endgültige weiße Herrschaft über den Erdenrund bedeutete. Ganz besonderf 
mußten die Engländer als die weiße Vormacht davon durchdrungen sein. Und si 
konnten um die Jahrhundertwende auch mit gewisser Berechtigung sagen: „Dil 
Welt wird von Tag zu Tag britischer.“ Nicht nur daß sich das britische Rot übe 
immer weitere Teile des Erdenrundes ausbreitete, der englische Einfluß wurdf 
immer weitergehend fühlbar, englische Lebensformen das Vorbild, englische Sprach 
die Weltsprache. Besonders der Einfluß der letzteren kann überhaupt gar nich 
‚hoch genug eingeschätzt werden. Sie war das Medium, durch das alle „farbig | 
Völker“ sich das abendländische Kulturgut aneignen mußten. Die Führer der ind 
schen Unabhängigkeitsbewegung wurden auf englischen Schulen in englischerf 
Geiste erzogen, und selbst heute kann man in persönlichen ‚Unterredungen n 
ihnen feststellen, daß sie den Bann dieser Kindheits- und Jugendeindrücke no 
nicht ganz loswurden. Der weithin, weltüber verbreitete Irrtum von der Unbesie: 


eh anomend : 


»r auch der ie legmbiit britischer Herrschaft beruht nicht zum wenig- 
n auf der Verbreitung der englischen Sprache. 
Der Scheinsieg im Weltkrieg bedeutete den Beginn des Endes nicht nur der bri- 
chen Weltherrschaft, sondern der universalen Idee des demokratischen Fort- Ei 
schrittsglaubens überhaupt, auf dem die Vorstellung von der weißen Herrschaft A 
über die Erde beruhte. Einmal hatte das weiße Ansehen durch die Verwendung 
farbiger Truppen gegen Weiße, wie insbesondere durch den Aufruf Englands 
an seine farbigen Untertanen, der die Bitte um Hilfe und Unterstützung enthielt, 
einen hoffnungslosen Stoß erhalten, zum andern erlitt diese demokratische Fort- 
schrittsidee als solche eine Spaltung. Die Spannungen zwischen ihren aristokratisch- 
bürgerlichen und den sozialistischen Formen waren nicht mehr zu überbrücken. Aus 
der abendländischen Weltidee bildete sich der Bolschewismus als deren letzte 
Fassung. Und er trat mit dem Anspruch auf, sie alle auch ausschließlich zu vertreten 
wie zu verwirklichen, und zwar als ‚die universale Idee“ schlechthin, als letzte 
Form der menschlichen Gesellschaft überhaupt. 
Nur wenn man sich dieser Entwicklung wie der sich daraus ergebenden Zu-. 
sammenhänge bewußt bleibt, wird einem das ständige Liebäugeln und Paktieren der 
großen Demokratien mit dem bolschewistischen Rußland verständlich. Dies gilt ins- 
besondere von den Vereinigten Staaten, in denen es-eine Zeitlang in gewissen 
Schichten, und zwar gerade den gebildeten und besitzenden, gewissermaßen zum 
guten Ton gehörte, zum mindesten „pink“, also rötlich angehaucht zu sein, und mit 
dem Bolschewismus und der Sowjetunion wenigstens theoretisch zu sympathisieren. 
Durch den Weltkrieg waren die Vereinigten Staaten die Vormacht der aristo- 
kratisch-bürgerlichen Form, der demokratisch-liberalen Fortschrittsidee geworden, ze 
jedenfalls fühlten sie sich als solche. Bei der jedem Amerikaner angeborenen 
Berufung zum „Missionar“ und ‚„Kreuzfahrer“ hielten sie sich für die erwählten 3 
Wahrer der universalen Menschheitsidee, als deren Begründer oder zum mindesten 
Paten sie sich ansahen. Zur Rettung der Weltdemokratie waren sie 1917 ja auch 
begeistert in den Krieg gezogen. Dieser Krieg hatte allerdings mit einer grenzen- 
losen Enttäuschung geendet, die sich auch in einer Ernüchterung gegenüber Eng- 
land und Frankreich auswirkte. Aber man war auf der andern Seite nur um so 
entschlossener, das zu wahren, was man nicht nur als sein höchstes Gut, sondern als 
das der Menschheit überhaupt ansah: den demokratischen Fortschrittsgedanken. 


IV. Die USA. im Ringen um die universale Idee 
Die demokratische Idee Englands ist von Anfang an eine aristokratische gewesen, 
und sie hat sich in erstaunlichem Maße bis heute als solche erhalten, wenn auch an 
Stelle von Aristokraten des Schwertes und des Geistes in wachsendem Umfange 
solche des Geldes traten. Das gleiche war in Amerika der Fall. Die USA. begannen 
als ausgesprochene Adelsrepublik. Ihre Begründer waren sklavenhaltende Landedel- 
leute, die die „Menschenrechte“ ausschließlich auf sich angewandt wissen wollten, 
k eineswegs auf die für sie frohnenden schwarzen und weißen Sklaven. 
4 Aber mit der Zeit verbürgerlichte sich diese Adelsrepublik, wenn es auch immer 
eine verhältnismäßig kleine Schicht blieb, die in Wahrheit die Wirtschaft innehatte. 
Brrdem trat mit der Erschließung an Westens e eine Note wahrhafter Demokratie 
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die „Grenze“ immer weiter gen Westen Korsichoben: waren. unabhengie) ind fre 
heitsliebende Männer — gerade deshalb flohen sie ja vor der Zivilisation —. Auße: 
dem bildeten sie aber auch, wo sie zusammen zogen oder zusammen siedelten, ech! 
verschworene Kameradschaften und Gemeinschaften, in denen einer so viel galt wi 
der andere. Wo sie eine Stadt gründeten, sorgten sie dafür, daß die Obrigkeit, di 
sie sich gaben, nicht allzuviel Macht über sie erhielt. 

Mit der europäischen Masseneinwanderung, mit der raschen Industrialisierun 
und der durch sie bedingten Proletarisierung entstand aber auch der Nährboden fi 
Marxismus und Bolschewismus. Dadurch bildeten die USA. mit dem Beginn de 
20. Jahrhunderts einen alles andere als einheitlichen Staatskörper, der um s 
schwerer zu lenken wurde, als der freie Raum verschwand und die anfangs voı 
handenen „unbegrenzten Möglichkeiten‘ immer begrenzter wurden. 

Bei der Verschiedenartigkeit der Rassen wie der Klassen in diesem lose gefügte 
Staate, oder vielmehr Staatenbund, bedurfte es selbstverständlich einer möglich: 
weit gefaßten Ideologie, um all die Bevölkerungselemente zusammenzuhalten un 
im Notfalle für diesen Staat zu entflammen. Ein nationaler oder gar völkische 
amerikanischer Idealismus war nicht möglich, und so setzte man noch stärker al 
bisher die „Menschheitsidee“ der amerikanischen gleich. Dies ist in stärkstem Maß 
gelungen, und es gibt kaum einen Amerikaner, der nicht ehrlich davon überzeugt is 
daß seine Gesellschafts- und Staatsform die beste schlechthin ist, obgleich er dere, 
Mängel und Fehler durchaus kennt und sie in der inneren Politik lebhaft bekämpf! 
Der Amerikaner ist überzeugt davon, daß er für die Menschheit und deren höchs: 
Ideale kämpft, wenn er sich für Amerikanismus und amerikanische Interess 
einsetzt. 

Auf dieser geistigen Einstellung beruht die Haltung Amerikas gegenüber de 
Britischen Weltreich, der Sowjetunion wie den totalitären Staaten. 

Seitdem England seine Rechte am Panamakanal aufgab und sich überhaupt | 
der westlichen Erdhälfte vor den amerikanischen Interessen zurückzog, sehen 
USA. in ihm keinen Gegner mehr, sondern eher einen Verbündeten, um nicht ı 
sagen Vasallen zur Aufrechterhaltung der demokratischen Weltidee, die man oh 
weiteres mit der amerikanischen gleichsetzt. Insbesondere betrachtet man die bi 
tische Marine fast als eine Hilfsflotte, die die Sicherung des Atlantik übernahm, 
daß sich die amerikanische auf den Pazifik konzentrieren konnte. Aus diesel 
Grunde übersah man auch, daß die britischen Inseln und Kolonien im Atlantisch 
Ozean eine Kette von Stützpunkten bilden, die Amerika vom freien Meer absperr« | 
ja es sogar in seinem eigensten Interessengebiet, dem Golf von Mexiko und | 
Karibischen Meer bedrohen könnten. Es ist wahr, daß Forts und Befestigungen dies Ä 
Stützpunkte veraltet, ja, nach neuzeitlichen Begriffen kaum noch als solche anz 
sprechen sind. Aber so etwas läßt sich ja ändern, und eine Flugzeug- oder U-Bosf 
Basis ist verhältnismäßig rasch geschaffen. Aber für amerikanisches Empfind 
schaltet Großbritannien eben als möglicher Gegner vollkommen aus. 

Auf dem Grunde der amerikanischen Seele schlummert der Weltherrschat 
traum. Die Masse ist sich in ihrer naiven Gleichsetzung von amerikanischen ı 
Menschheitsinteressen dessen nicht im mindesten bewußt und würde eine soli 
Unterstellung entrüstet zurückweisen. Deshalb vermeidet selbst ein Führer, der 
klar wie Franklin Roosevelt auf die Rolle Amerikas zum mindesten als W. 
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schiedsrichter hinzielt, auch nur die leiseste Andeutung seiner weltpolitischen Pläne. 
Immer ist nur von der Verteidigung Amerikas die Rede, das angeblich bedroht sein 
soll. Daher die Wendung vom Rhein als der vordersten Verteidigungslinie der USA. 
Dafür die riesigen ständig steigenden Rüstungsforderungen. 

Um sie durchzusetzen und die militärischen Voraussetzungen für eine imperiali- 
stische Welteroberungspolitik zu schaffen, brauchte man einen Gegner. 

Es war nicht ganz leicht, einen solchen zu finden; denn es mußte ja einer sein, 
der im Grunde gar keiner war, einer, der weder willens, noch in der Lage war, die 
Vereinigten Staaten zu bedrohen. Um die recht erheblichen isolationistischen und 
pazifistischen Instinkte des amerikanischen Volkes zu überkommen, um es für eine 
aktive Weltmachtspolitik zu gewinnen, mußte ihm dieser Gegner doch als eine 
gefährliche und niederträchtige Bedrohung alles dessen geschildert werden, was dem 
amerikanischen Herzen hoch und teuer ist. Dies ging nicht, vor allem nicht Ameri- 
kanern gegenüber, die durch die Maßlosigkeit und Übertreibungen der Wahlkämpfe 
an einiges gewohnt sind, ohne schärfste Verunglimpfung und Verleumdung dieses 
„Gegners“. Es ließ sich also kaum vermeiden, diesen künstlich geschaffenen Feind 
aufs tiefste zu kränken und bis aufs Blut zu beleidigen. 

Wen sollte man also zum Bedroher der amerikanischen Freiheit und Unabharerse 
keit stempeln? Der nächste wäre Japan gewesen. Gegen die Japaner besteht in der 
Masse des amerikanischen Volkes instinktive Abneigung, um nicht zu sagen Haß, 
gleicherweise aber auch Furcht. Den Japanern trauen die Amerikaner alles zu. Jeder 
Japaner ist für sie ein genialer Spion und gewissermaßen ein „lebendes Torpedo“, 
bereit, sein Leben in den schauerlichsten und unheimlichsten Kriegsgeräten für 
sein Vaterland zu opfern. Ein Krieg mit dem ostasiatischen Inselreich wäre in USA. 
nicht populär, und ein Präsident, der seine Propaganda auf einen Konflikt mit 
Japan abstellte, wäre in Gefahr, sehr rasch an Beliebtheit einzubüßen. Dazu kommt, 
daß Amerika den Krieg gegen Japan allein führen müßte, zum mindesten die 
Hauptlast in ihm zu tragen hätte. In den Philippinen und dem amerikanischen Ost- 
asienhandel besitzen die Vereinigten Staaten ein paar äußerst empfindliche Punkte, 
während sie selber nicht damit rechnen können, Japan an irgendeiner Stelle tödlich 
zu treffen. Dazu kommen wirtschaftliche Rücksichten — Japan ist ein guter Kunde, 
der japanische Handel wichtiger als der chinesische. Dies alles führte zu der überaus 
zurückhaltenden ostasiatischen Politik Washingtons, die erst in letzter Zeit aggres- 
siver wurde, als man erkannte, in wie hohem Maße Japan in den chinesischen Krieg 
verstrickt ist. 

Die Sowjetunion kommt aus den vorhin angeführten ideologischen Gründen als 
Gegner nicht in Frage. Die radikalen Elemente sehen in ihr ein Vorbild, die 
gemäßigteren ein Mitglied der demokratischen Familie, wenn auch ein etwas un- 
geratenes Kind. Jedenfalls zählte man sie auch in Washington als Glied der demo- 
kratischen Westfront, genau wie in London und Paris. Außerdem sah man zu 
Beginn der Roosevelt-Administration in den Sowjets einen vielversprechenden 
Kunden. 

Der einzige tatsächliche Gegner für die unumschränkte Vormacht in der west- 
lichen Hemisphäre wäre Großbritannien gewesen. Trotz all seiner Rückzüge vor den 
Vereinigten Staaten von Amerika verstieß das Britische Weltreich noch immer mit 
dem Kanadischen Dominium und vor allem mit seinen Inselstützpunkten an der 
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hung durch England wieder wachsenden sentimentalen Liebe des führenden ang 
sächsischen Teiles der USA. für das einstige Mutterland, rechnete man unbewuß 
wohl damit, daß die englischen Besitzungen in der westlichen Hemisphäre im Lau 
‘der Entwicklung ohnehin den USA. als reife Frucht in den Schoß fallen wü 
Die Entwicklung in Kanada gab den Amerikanern auch allen Grund dazu, wobe 
es gleichgültig schien, ob sich dieser Raum einmal als 49. Staat der Union an- 
schließen oder als völlig souveräne amerikanische Republik erklären würde. 
So sah man gerade im geheimen Bündnis mit dem Britischen Weltreich eine 
gewisse Möglichkeit, zum mindesten die Karibischen Inseln in seinen Besitz zu 
bekommen. Im Falle einer Bedrohung des Britischen Imperiums könnte sich ja die 
Notwendigkeit ergeben, die dem Panamakanal vorgelagerten englischen Stützpunkie 
zu besetzen, um sie vor möglichen Angriffen von seiten der Feinde Englands zu 
„sichern“. & 
'So blieben als geeignete Objekte für die Rolle eines „Gegners“, den man um der 
imperialistischen Ziele der Administration willen so dringend brauchte, eigentli, 
nur die jungen faschistischen Staaten übrig. 
„Faschismus“ wurde zunächst als der ideologische Gegensatz zu „Amerikanismus“ 
_ das heißt den geheiligten Rechten des Individuums und der Menschheit und Mensch! 
lichkeit überhaupt empfunden oder vielmehr abgestempelt. Und in der Folg 
wurden dann die faschistischen Staaten als Träger dieser Idee, als Bedroher de 
amerikanischen Volkes wie der westlichen Hemisphäre überhaupt hingestellt. _ 
Im bewußten Ringen um die universale Idee, im unbewußten um die Welt 
führung geriet das amerikanische Volk in tödlichen Gegensatz zu einem von i 
selber geschaffenen Gespenst, das es „Faschismus“ nennt, und in der Folge zun: 
nationalsozialistischen Volk, das die amerikanische Administration im Laufe def 
Entwicklung immer stärker mit dem faschistischen Gespenst identifizierte, und all 
dessen schlimmste Ausgeburt sie das Deutschland Adolf Hitlers hinstellte. 


‚(Fortsetzung im nächsten Heft.) 


- Hier sind große Nationen, die im Lauf von Jahrhunderten umihren Lebens- 
anteil auf dieser Welt betrogen worden sind infolge ihrer Uneinigkeit. 
Diese Nationen haben jetzt diese Uneinigkeit überwunden. Sie sind heute 
als junge Völker in den Kreis der anderen eingetreten und erheben nun- 
mehr ihre Ansprüche. Ihnen gegenüber befinden sich die sogenannten 
Besitzenden. Und diese besitzenden Völker, die große Gebiete der Welt 
ohne jeden Sinn und Zweckfeinfach blockieren, ja, vor wenigen Jahrzehnten 
noch Deutschland selbst mit beraubten, diese Besitzenden stellen sich 
nun auf den Standpunkt der sogenannten besitzenden Klassen innerhalb 
der Völker. — Daher die Abneigung gegen die staatliche Bildung Italiens, 
gegen die staatliche Bildung Deutschlands. Sie möchten am liebsten 
‚diese Staaten wieder auflösen in ihre ursächlichen Bestandteile. 


Aus der Rede des Führers am 30. Januar 1940. 
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49. Mai 1940. 
och ist, da diese Zeilen geschrieben werden, der Kampf im Westen im vollen 


Gange. Durch die zerbrochenen Verteidigungslinien in Holland, Belgien und 
Frankreich verfolgen unsere Panzerkorps und motorisierten Einheiten, über ihnen 
Bomber und Schlachtflieger, die geschlagenen Truppen der Westmächte. Noch rollen 
die ehernen Würfel. Über eines aber haben sie entschieden: die holländische Küste 
ist in deutscher Hand; zwischen Drontheim und Vlissingen, längs zwölf Breiten- 
graden liegen Absprunghäfen unserer Großbomber, Stukas und Jäger. Hatte die 
Ausweitung des rechten deutschen Flügels nach.Norden die mittlere Fluglinie von 
800 auf 400 km verkürzt, so sind es jetzt noch 200 km bis nach England. Jeder 
Kilometer, den unsere Truppen längs der belgischen Küste vorrücken, verringert 
diesen Abstand — auf 100 bei EN auf 30 bei Calais. Unabhängig davon, ob 


die engste Stelle des Flaschenhalses erreicht wird, zeigen diese fünf Zahlen sehr 


deutlich die Bedrohung Englands aus der Luft, die zu einer Luftblockade, zu einer 
Kontrolle des englischen Raumes durch die deutschen Flieger auszuwachsen droht. 
Im Augenblicke, in dem sie aus gefährlicher Möglichkeit strategische Wirklich- 
keit würde, wird und muß sie eine politische Folge von weltgeschichtlicher Bedeu- 
tung zeitigen: England wäre dann im Großen Spiel um Neueuropa mattgesetzt und 
nicht mehr fähig, seine traditionelle antikontinentale Politik weiterzuführen, die 
durch die geniale Konzeption eines europäischen Gleichgewichtes den politischen 
Schwerpunkt Europas aus dem Kontinent in die britische Randinsel verlagern und 
dort zu erhalten wußte. 

Holland und Belgien in deutscher Hand — das sichert die un- 
gestörte Bildung des um seine Achse kristallisierenden Kon- 
tinentalraumes. 

Wir erleben in diesem Krieg, dank der modernen Waffen in ‚unerwartet kurze 
Zeiten zusammengepreßt, die Wiedergeburt Europas aus seiner Mitte, die Auf- 
erstehung des Abendlandes. Epochale Ereignisse dieses Ausmaßes herbeizuführen 
übersteigt den freien Willen auch größter Staatsmänner. Wohl erstehen sie, wenn 
die Zeit erfüllt ist, ihren Völkern; aber sie wissen sich als Werkzeuge, durch die 
verwirklicht wird, was dunkles Schicksal war und Weltgeschichte wird. Selten mag 
dies einem Volk mit solcher Eindringlichkeit vor Augen geführt worden sein wie 
uns durch dieses Völkerschach, das in Polen eröffnet wurde, dann jäh nach Skan- 
dinavien übersprang und nun in Flandern allem Anschein nach den englischen 
König und seine Dame Frankreich gleichzeitig bedroht. 

Wäre der deutsche Rösselsprung nach Norwegen und der Flankenangriff seiner 
beflügelten, gepanzerten Läufer gegen Westen nichts mehr als ein lange beabsich- 
üigter, kühl überlegter operativer Plan, so müßte schon jeder objektive Beobachter 
die Folgerichtigkeit und Kühnheit dieser Doppelschläge und die unwiderstehliche 
Kraft ihrer Ausführung bewundern; tatsächlich kann sich auch die neutrale Presse 
der Wucht der Tatsachen nicht entziehen; die uns wohlgesinnt waren, ja selbst die 

3 früher weniger Geneigten, finden Worte steigender Anerkennung und wachsen- 
2 Verständnisses. Die Erkenntnis aber, daß hier nicht stärkere und schwächere 
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Bataillone, nicht ein besserer mit einem schlechtesen. Strategen, auch BE Er 
ein Brutaler mit einem Humaneren kämpft, daß vielmehr die Hand des Schick 
sals Führer und Heere lenkt — sie kann nicht vom ‚kühlen Verstande, aus de 
neutralen Beobachtung gewonnen, sie muß aus heißem Herzen erlebt, kann .den 
nur offenbar werden, der mit an einer der äußeren oder inneren Fronten diese 
Kampfes um Europas Zukunft steht und von dort aus rückschauend die Iren 
seit dem ı. September 1939 überblickt. 

Wie hatte es begonnen? Deutschland, erstarkt durch die Rückkehr der Ostinadl 
und des Sudetenlandes, hatte nach der Sprengung des tschechoslowakischen Feind 
staates die notwendig gewordene Neuordnung im Osten durch einen maßvollen Vor 
schlag eingeleitet, der Polen den Zugang zur Ostsee belassen und die Spannunger 
beseitigt hätte, die jene unselige Grenzziehung von Versailles bewußt hatte ent 
stehen lassen; eine Angelegenheit, die niemand anderen betraf als Deutschland un« 
Polen allein, die völlig außerhalb des Interessengebietes Englands und Frankreich 

„lag. Da griff zum ersten Male die schattenhafte Hand ein: ohne Notwendigkeit stört 
und vereitelte England durch seine berüchtigte Garantie-Erklärung die Möglichkei 
einer gütlichen Einigung zwischen Deutschland und dem rückensteif gemachte: 
Nachbarn. Nationalistischer Haß, in umstrittenem Grenzgebiete leichter zu entfacheı 
als sonstwo, zündete die Lunte des polnischen Pulverfasses — der Krieg brach au 
und zerschlug die Bunker und Regimenter Polens in ı8 Tagen. Deutschland, de, 
Sieger, war nun stärker als vorher; denn aus einem aufgereizten, durch maßlo 
Versprechungen siegesgewiß gewordenen Gegner war befriedetes Hinterland ge 
worden, dessen landwirtschaftliche Erzeugnisse und Rohstoffe eine willkomme 
Ergänzung großdeutscher Bestände wurden. Englands papierene Waffe, gege 
Deutschland gezückt, hatte auf Polen und damit indirekt auf England en 
geschlagen. Was kein Engländer wollte oder-auch nur ahnte — das neue, kommen 
Europa hatte damit in Ost und Nordost Gestalt angenommen. . 

Die Öffnung der Land- und Wasserstraßen mit dr nalen a Sowjetunicf 
schwächte die ohnehin unsichere Wirkung der gegen Deutschland angesetzten Ferrf 
blockade; sie zwang die Fieindmächte, in ihrem mit Papier und Gold geführtch 
_ Krieg eine Entwertung der Folgen des deutschen Sieges über Polen anzustrebeif 
_ Der Krieg braucht eiserne Waffen; daher sollte die deutsche Eisenversorgung dur; 
Sperrung der Schwedenerze getroffen werden, die winters über den eisfreien Hafı 
von Narvik längs der norwegischen und jütischen Küste gefrachtet werden. A! 
dieses Rezept der britischen Wirtschaftsstrategen war der Überfall auf die ‚, 
mark“ die Probe; sie zeigte, daß die norwegische Regierung auch ‚weitergehen 
Eingriffe in ihre Hoheitsrechte dulden werde. Auf Grund geheimer, inzwisc 
veröffentlichter Absprachen verfügte sodann die britische Admiralität die Versch 
chung der skandinavischen Küsten mit Minen und setzte zur Landung an df 
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lichkeit aber im Zwange der polnischen Niederlage erfolgte. Er wurde durch cf 
deutschen Gegenschlag vereitelt und in seiner Wirkung umgekehrt; die deutsı# 
Wehrmacht überraschte die Welt durch die nur im Zeitalter des Motors mögli 
Eilbesetzung Dänemarks und Norwegens. Wieder hatte England zum Schlage aus} 
holt und versucht, das Gesetz des Handelns an sich zu reißen; doch das Nachopfer # 
norwegischen Bauern war ebenso erfolglos für London wie das ihm vorangegan 
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Opfer des polnischen Reisläufers. Erfolgreich wurde es indes für Deutschland, und 


zwar in dreifacher Hinsicht: einmal, indem nun auch der Norden Europas in das 
Kristallisationskräftefeld der Achse einbezogen wurde; zum andern, weil nun 
lie skandinavischen Nahrungs-, Holz- und Erzimporte von England nach Deutsch- 
land umgeleitet wurden; und drittens, weil die norwegischen Flugplätze von 
Bergen, Stavanger und Drontheim zu Absprunghäfen der deutschen Luftwaffe aus- 
gebaut wurden, durch die ganz Ostengland und die Nordsee in den Bereich unserer 
Sturzkampfflieger kam. Aus dem schmalen Ausfallstor der Deutschen Bucht war 
ein umfassender Flügel geworden, dessen Schatten bedrohlich über die britischen 
Inseln fällt. 

Wieder zeigt sich das schicksalhaft Unaufhaltsame des eingeleiteten Geschehens; 
weil England in Polen, dann in Norwegen unterlegen war, mußte es einen beide 
Schlappen ausgleichenden Erfolg um jeden Preis finden. Zwei Möglichkeiten standen 
zur Debatte: Weygands gemischte Armeen in Syrien, die Deutschland vom russischen 
und rumänischen Öl abschneiden sollten, oder ein überraschender Flankenstoß über die 
beiden nur protestierenden, sich aber gegen die Alliierten vereinbarungsgemäß nicht 
wehrenden Kleinstaaten Belgien und Holland durch den verlängerten Westwall in die 
Waffenschmiede an Rhein und Ruhr. Frankreich, mehr auf seine eigene Sicherheit 
bedacht, plädierte für die Aktion im fernen Syrien; Churchill aber, vielleicht des 
Dardanellenabenteuers gedenkend, drückte im Interalliierten Kriegsrate durch, daß 
der belgische und holländische Bauer vorgeschoben wurden — ein Theatercoup zu- 
nächst für das unzufriedene Londoner Publikum, der sich aber sofort in furcht- 
bare Wirklichkeit verwandeln sollte. Denn, hellhörig für die leisesten Anzeichen 
gegnerischer Initiative, nahm die deutsche Führung wie früher in Polen und Nor- 
wegen das vom Feinde kaum angeschlagene strategische Motiv auf und führte das 
mit stärkstem Einsatz durch, was jener noch plante, vorbereitete und eben begonnen 
hatte. Das Westheer brach auf; nach drei Tagen beherrschte unsere Luftwaffe den 
Himmel Brabants und Flanderns und vernichtete gegen tausend Flugzeuge; Panzer 
und Infanterie, wirksam unterstützt von Fallschirmjägern und Luftlandetruppen, 
zertrümmerten die drei Sperriegel vor der Festung Holland, die am fünften Tage 
kapitulierte; Lüttich fiel, die Dylestellung folgte, und selbst die uneinnehmbare 
Maginotlinie wurde bei Montmedy und in breiter Front zwischen Sedan und Mau- 
beuge durchstoßen. Am zehnten Tage waren Löwen, Mecheln und Antwerpen er- 
obert, Namur zerniert, unsere Panzer 120 km vor Paris und die Absprunghäfen 
an die niederländische Küste bis auf 250 km von London vorgeschoben. 

Die Blockadeschlinge, die England um uns legen wollte, ist im Osten und Nor- 
den zerrissen; aus ihr hat das Schicksal, sich Englands Hand bedienend, einen 
Würgestrick geformt, der sich über zwölf Breitengrade um Britannien zieht und 
mit jedem Schritt unserer Kolonnen längs des Ärmelkanals enger und enger ge- 
zogen wird. 

Was wird England, was Frankreich nach Ablauf der Schrecksekunde versuchen? 
Weder im Westen noch im Südwesten, weder im Norden noch imı Osten ist ein Feld 
frei, auf das Churchill seine Figuren setzen könnte. Aber er steht in Zugszwang und 
in Zeitnot; wie wird er das gefährliche Spiel weiterführen? Wird die französische 
These durchdringen, man müsse das deutsche Heer von der südöstlichen Ölbasis ab- 
schneiden und dazu Weygand marschieren lassen? Wird dieser Zug mit dem 


Eher erreicht hätten, eine een Gegenaktion der Ac 
herausfordern. Wie vorher in Ost, Nord und West würde Churchill hier 
fünftes Gallipoli erleben; sein einziger Erfolg könnte an der südöstlichen Pfo 
Europas nur darin bestehen, daß nach Polen, Skandinavien, Holland und Be 
nun auch dieser europäische Teilraum in jene neue Ordnung miteinbezogen würde, 
um die es im Völkerschach um Europa geht, Be 

Deutschland hat vom Schicksal die weißen Figuren erhalten und damit den 
‚Anzug; seinen Tempovorteil wußte es zu wahren und zu mehren, mag der schwarze 
König und seine Marianne sich noch so verzweifelt mit Überraschungsopfern der 
Ba und Läufer wehren. Zug folgt auf Zug; das Schicksal selbst lenkt die Hände 
der Spieler, rückt die Figuren auf blutgetränkten Feldern, bis die Partie entschieden 
ist. Sie geht um Europa, um die Neuordnung unseres Kontinents. Aus dem Mosaik 
der Staaten, die englische Politik bisher im labilen Gleichgewicht erhalten und 

damit an der Kristallisation verhindern konnte, will nun endlich, wie vor tausend 
' Jahren, ein Raumkristall werden um die Achse, die als Schwerlinie des Kontinents 

durch seine politischen und völkischen Brennpunkte geht. 


PETER PERSEN 


Bauerntum und volkseigene Arbeitsgrundlage 
bei der Erschließung neuer Volksräume 


Zu Ehren von Walter Darres zehnjähriger Leistung in der Reichsleitung 
und für die Geopolitik durch die Bindung von Blut und Boden 


D: Eingliederung der neuen Ostgebiete hat die Fragen einer zweckmäßige 
Besiedlung und Erschließung neuer Lebensräume für unser Volkstum A 
einem bisher ungeahnten Maße aktuell werden lassen. Bei der vorwiegend agraril 
schen Struktur der neuen Ostgebiete war es natürlich, daß dabei die Erörterung de 
bäuerlichen Siedlungsweise i in den Vordergrund trat. 

In der Tat kann nur eine ‚Besiedlung des neuen Gebietes mit A Baue 
familien aus vielfachen Gründen als der richtige Weg erscheinen. Es soll hie 
keineswegs das ganze Problem aufgerührt, sondern nur auf einige besonders wichlf 
tige Gesichtspunkte hingewiesen werden. | 

Bekannt ist die Tatsache, daß bäuerliche Siedlung am meisten geeignet ist, den 

. Lande eine mittelständische Basitzsteuer zu verleihen. Diese aber hafl 
zur Folge, daß der Volkskörper im stärksten Maße vor sozialen Erschütterunge:f 
bewahrt bleibt, die erfahrungsgemäß immer zuerst in einer ungesunden, einseitif 
vom Großbesitz, vom Kleinbesitz oder von einer besitzlosen Schicht her bestimmte. 
Besitzstruktur sich zeigen. Solche Störungen müßten sich im Volkskörper einch 
Grenzmark sehr nachteilig auswirken. Die bäuerliche Besitznahme zeichnet sich abof 
auch dadurch aus, daß sie wie keine andere den Menschen an 'den Boden binde-f 
Sie schafft nicht nur ein Verhältnis rein erwerbsmäßiger und geschäftlicher Natuf 
zwischen Volk und Raum, sondern bindet den Menschen innerlich an d# 
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Scholle. Bäuerliches Besitzrecht, vor allem im Sinne der neuen deutschen 
ne ist keine rein rechtliche und wirtschaftliche Angelegenheit. 
ondern etwas, das tief im menschlichen Erleben und Gemüt verankert ist. Es han- 
delt sich hier um die engste Verbindung der beiden das Schicksal des Volkes bestim- 
menden Mächte von Blut und Boden. Diese Auffassung vom Wesen bäuerlicher 
Landnahme braucht keineswegs doktrinär gehandhabt zu werden, in dem Sinne 
‚etwa, daß man nur mittlere Bauern ansiedeln muß. Es kommt vielmehr darauf an, 
daß das Bauerntum den Kern des bodenständigen Grenzvolktums bildet. Es können 
im Rahmen eines gegliederten Dorfes selbstverständlich auch im gewissen Um- 
fange großbäuerliche und kleinbäuerliche Existenzen geschaffen werden. Ebenso 
‚müssen auch Landarbeiter- und Handwerkerfamilien angesetzt werden; entscheidend 
ist, daß alle dem Dorf angehörenden Menschen eine bäuerliche Haltung besitzen. 
Die nationalsozialistische Agrarpolitik hat daher auch im Innern des Reiches keines- 
wegs die Beseitigung des Großgrundbesitzes gefordert, sondern nur eine gesunde 
Besitzverteilung in dem Maße angestrebt, daß das soziale und geistige Gesicht des 
Landes innerlich und äußerlich bäuerlich bestimmt bleibt. 

Ebenso entscheidend wie die Frage des Besitzes ist die der Arbeitsverfas- 
sung. Es genügt für eine Erschließung und Festigung neuer Volksräume nämlich 
nicht die Anwendung der bäuerlichen Besitzform und deren Förderung; es muß 
damit zugleich die Vorsorge für eine Arbeitsverfassung auf a 
ner Grundlage verbunden sein. 

Auch in dieser Hinsicht besitzt aber der Bauernhof den Vorrang: er ist Fa- 
milienbetrieb. Man kann fast von einem sozialen Grundgesetz des Bauerntums 
sprechen; es besteht darin, daß der Hof mindestens so groß sein muß, daß er ‚eine 
bäuerliche Familie ernähren kann, aber wiederum nicht über eine Größe hin- 
ausgehen soll, wo er mit den familieneigenen Kräften nicht hinreichend bearbeitet 
werden kann. Familienfremde Gesindekräfte dürfen grundsätzlich nur dann in Be- 
tracht kommen, wenn die Kinder des Bauern noch nicht arbeitsfähig sind; aber 
auch dann müssen diese Gesindekräfte möglichst aus benachbarten bäuerlichen 
Familien gestellt werden können. 

Der Familienbetrieb ist, rein wirtschaftlich gesehen, immer noch der billigste und 
gleichzeitig arbeitseinsatzmäßig am günstigsten gestellte. Es ist so, daß er nur 
schwer ohne eigene Kinder wirtschaftlich bestehen kann; seine Arbeitsverfassung 
würde bei Ausfall der Mitarbeit der Kinder erheblich erschüttert werden. 
Wenn in der bürgerlichen Gesellschaft das Kind vielfach als eine soziale Last emp- 
funden wurde, weil es nicht oder kaum unmittelbar wirtschaftlich nützlich ein- 
gesetzt werden konnte, bedeutet das Kind in der bäuerlichen Welt stets eine soziale 
Förderung, vor allem eine Arbeitshilfe. Dort, wo das Bauerntum nicht entartet 
ist, sagt der Volksmund auch heute noch: Bauern mit vielen Kindern gehen nicht 
bankerott. 

Der Bauernhof als Träger der bäuerlichen Hof- und Arbeitsgemeinschaft ist also 
auch sozial und arbeitseinsatzmäßig im Siedlungsraum der beste Wahrer einer 
volkseigenen Arbeitsgrundlage. Auf diese kommt es aber angesichts des Umstandes, 
daß wir heute schon im starken Umfange selbst im Inland fremdblütige Arbeitskräfte 
einsetzen müssen, vor allem an, erst recht natürlich in den neuen Grenzgebieten, die 
heute noch nicht geschlossene deutsche Siedlungsgebiete sind, sondern es erst werden sol- 
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len. Was könnte uns eine Grenzlandsiedlung, auch eine solche bäuerlicher Art nützen, 
wenn wir auf dem Gebiete des Arbeitseinsatzes die fremde Volkstumsgrenze immer 
weiter ins Innere des Reiches verlegen? Eine Landwirtschaft ohne volkseigene Ar- 
beitsgrundlage steht auf „tönernen Füßen“, — mindestens ebensosehr wie eine 
ohne eigene Futtergrundlage. Eine Kolonisationspolitik ohne diese volkseigene Ar- 


beitsgrundlage ist erst recht eine tönerne Angelegenheit. 
Aber auch dieser Gesichtspunkt darf nicht doktrinär angewandt werden. Es läßt 


sich auch bei einer großbäuerlichen Siedlung, ja selbst bei einem vorhandenen 


Großgrundbesitz die volkseigene Arbeitsgrundlage durch entsprechende Maßnahmen 
sichern, und zwar soll jeder über die Größe eines bäuerlichen Familienbetriebes 
hinausgehende Hof so oft einen verheirateten deutschblütigen Landarbeiter ein- 
stellen und ihn durch Eigenwirtschaft ebenfalls bodenständig machen, wie der Hof 
um ein entsprechendes Maß an Fläche und Arbeitsbedarf erweitert wird. Es muß 
also im Endergebnis in der Besiedlungsdichte die gleiche Familienzahl erreicht wer- 
den, die bei einer mittelbäuerlichen Besiedlung mit familieneigenen Arbeitskräften 
vorhanden sein würde. 

Aus diesem Grunde hat der Reichsnährstand bisher auch im Reichsgebiet den 
Standpunkt vertreten, daß unbedingt auf jedem größeren Bauernhof die Aus- 
legung eines oder mehrerer Landarbeiterstellen erfolgen und daß selbstverständlich 
auch der Großbetrieb sich entsprechend im Arbeitseinsatz umstellen muß. Ich 
brauche hier nur auf die umfangreichen Maßnahmen zur Förderung des Land- 
arbeiterwohnungsbaues hinzuweisen. 

Unter dem Gesichtspunkt der Ostsiedlung zusammengefaßt: bäuerliche Siedlung 
schlechthin vermag den neuen Lebensraum für das Volkstum noch nicht zu 
sichern; vielmehr muß das zur Ansetzung 'gelangende Bauerntum auch wirtschaft- 
lich sozial und geistig nach nationalsozialistischen Grundsätzen gesichtet und aus- 
gerichtet sein. Es erwächst uns daraus mit besonderer Eindringlichkeit die Er- 
kenntnis, daß nur ein nationalsozialistisches Deutschland in der Lage sein konnte, 
eine wirklich nationale Ostraumpolitik in Angriff zu nehmen, weil es sich nämlich 
von rein materialistischen Vorstellungen und Methoden freigemacht hat. In diesem 
Zusammenhang müssen uns die Kolonisationsmethoden der wilhelminischen Zeit 
und die Siedlungspolitik der Systemregierungen mindestens als völlig unzureichend 
erscheinen. Es ist in dieser Beziehung ein wirklich revolutionärer Wandel der Dinge 
eingetreten. Bei rückläufiger Betrachtung will es uns fast unwahrscheinlich vor- 
kommen, daß zum ı. Juni dieses Jahres erst ıo Jahre vergangen sind, seitdem. der 
Führer R. Walther Darre als agrarpolitischen Beauftragten in die Reichsleitung 
der NSDAP. berief. Diese verhältnismäßig kurze Zeit hat ausgereicht, um einen ab- 
soluten Umbruch in unserem ganzen Siedlungs- und raumpolitischen Denken herbei- 
zuführen. Erst spätere Zeiten werden den genügenden Abstand zu diesen Dingen 
gewinnen, um vollends übersehen zu können, wie groß die geistige, soziale, wirt- 
schaftliche und politische Bedeutung der Reformen sein wird, die von der Lehre 
Darres, vom Begriff Blut und Boden ihren Ausgang nahmen. 
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Karı H. DiETZEL 
Imperialismus und Kolonialpolitik 


Grundsätzliches zur Stellung des Eingeborenen im deutschen, englischen und 
französischen Kolonisationssystem 


aß das Gesamtgefüge einer Kolonisation, von welchen Tendenzen sie auch 

immer getragen sein möge, entscheidend davon bestimmt wird, wie die Ver- 
waltung sich mit der Tatsache einer vorhandenen Eingeborenenbevölkerung abzu- 
finden weiß und welche Wege der Eingeborenenpolitik sie zu gehen sucht, ist ohne 
weiteres einleuchtend. Die richtige Wahl dieser Wege setzt aber eine eingehende 
Kenntnis der Lebensformen einer Eingeborenenbevölkerung voraus, und es ist die 
besondere Schwierigkeit jeder Kolonialpolitik, daß eine solche Kenntnis anfangs 
in der Regel nicht vorhanden ist, ja, nach Lage der Dinge gar nicht vorhanden 
sein kann. Eingeborenenpolitik, abgestimmt auf die Besonderheiten des Landes 
und seiner Bevölkerung — und jede andere endet im Zusammenbruch, entweder 
der Bevölkerung oder des Kolonisators —, ist immer Sache der Eimpirie. Mißver- 
ständnisse, Revolten, Opfer auf beiden Seiten gefährden ihre ersten Schritte, und 
die Qualität einer Kolonialverwaltung wird sich nicht zuletzt auch darin ausdrücken, 
in welcher Zeitspanne und mit welchem Erfolge sich ihre Eingeborenenpolitik ein- 
zuspielen vermag. Es wird — das sei schon hier bemerkt — der Ruhm der alten 
‚deutschen Kolonialverwaltung immer bleiben, daß ihr in der Eingeborenenpolitik 
_ der Erfolg in einer bis dahin unerhört kurzen Zeit beschieden war. 

Diese individualisierende Abstimmung jeder Eingeborenenpolitik auf die regio- 
nalen, ja lokalen Gegebenheiten, die sich überall in der Praxis notwendig ergibt, 
gleichviel von welcher Grundhaltung man sonst ausgeht, erschwert zunächst alle 
Gegenüberstellungen, die immer in die Gefahr kommen, die Verschiedenheit der 
Verhältnisse so weit eliminieren zu müssen, daß ihre Abstraktionen schließlich blut- 
leer werden. Diese Einschränkungen dürfen jedoch nicht davon abhalten, Abstrak- 
tionen solcher Art mit aller Vorsicht wenigstens doch zu versuchen. Die Kolonial- 
politik der großen Mächte, ein so buntes Bild sie auch im einzelnen bieten mag, 
weist doch gewisse Grundlinien auf, die für jede Kolonialmacht andere sind und 
die sich aus der seelischen Struktur der einzelnen Kolonialvölker, aus ihrer histori- 
schen und politischen Entwicklung eindeutig ergeben. Sie aufzuspüren, sie in ihrem 
geistigen Gehalt zu analysieren und in ihrer praktischen Auswirkung zu verfolgen, 
ist die Aufgabe einer vergleichenden Untersuchung, die so allein Wertmaßstäbe zu 
gewinnen vermag. 


Eine vergleichende Betrachtung dieser Art muß sich zunächst vergegenwärtigen, 
daß der Begriff des Kolonialen sich angesichts der Entwicklung der letzten Jahr- 
zehnte weniger scharf umreißen läßt denn je. Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts ist die Kolonialpolitik der großen Mächte sehr rasch in imperiale Ge- 
staltungen eingegangen, deren unitarische Tendenz alles ursprünglich Koloniale 
immer mehr abzuschwächen, ja bewußt zu verwischen sucht. Im British Empire, 
im Empire Francais, selbst in den Niederlanden und neuerdings im faschistischen 


K 


"sich — und darin besteht der bedeutsame Unterschied zwischen einer echt k« I 


Be, ist er le Gedanke 
einer Koordinierung: die Kolonien sind überseeise tei 
doch werden. Kolonialpolitik erhält, in Hinsicht auf das A 
pädagogischen Einschlag: die Kolonien fügen sich in eine aufsieigende ‚ang 
nung, deren Stufen durch den Grad der Rechte bestimmt sind, die ihnen 
Rahmen des Reichsganzen nach und nach zuerkannt werden. Diese Rechte be 


nialen und einer imperialen Entwicklung — nicht mehr bloß auf die europäische 
sondern grundsätzlich auch auf die Gessintborolkorune ‘der Kolonie, sobald 
sich ihrer Handhabung fähig, ihrer Ausübung würdig erweist und soweit sie ‚die 
daraus erwachsenden Pflichten für das Reichsganze, nicht nur für die De 
anerkennt und zu übernehmen gewillt ist. 

Wird also, in der imperialen Ordnung, eine politische Homogenität der Reiche. # 
bevölkerung, in der Theorie zum mindesten, zugestanden und auch mehr oder 
weniger ehrlich angestrebt, so ist damit über die gesellschaftliche und vor allem. ' 
über die völkische Stellung der Reichsangehörigen noch keineswegs etwas Binden- ü 
des ausgesagt, und in diesem Punkte scheiden sich die Systeme. . 

Der streng unitarische Imperialismus, wie ihn die Franzosen vertreten, legt auch j 
diese Schranken nieder. Für die rein intellektualistische Einstellung des anarchi- 
schen Liberalismus von 1789 sind rassische Verschiedenheiten jeder Art irrelevant, 
und Verschiedenheiten der Kultur und des Volkstums sind allenfalls historische, 
jedenfalls aber abänderliche, keinesfalls Wesenstatsachen. Das Ideal der Gleichheit-4 
aller scheint realisierbar, und so soll alles überall gleich sein. Im Politischen folgt 
daraus, daß die absolute Einheit des Ganzen möglich ist. Sie ist im Soziologischen | 
eine Frage der einheitlichen Zivilisation, im Völkischen eine solche der einheitlichen 
Haltung. Beides wird erreicht durch eine entsprechende Assimilation. Das 
assimilatorische Prinzip ist die Grundlage der französischen Eingeborenenpolitik. | 

Dem in einer langen organischen Entwicklung gereiften politischen Liberalismus 
des Engländers liegen so konstruktive Gedankengänge fern. Die Verschiedenheit der 
Rassen und ihrer Anlagen, die Besonderheit gewachsener Kulturen, die Eigenart 
gewachsenen Volkstums nimmt er als Tatsachen (nicht als Werte) schweigend hin, 
er will sie weniger formen als lenken. Von ihnen ausgehend erstrebt er ein System 
lokaler Ordnungen, die, nebeneinanderstehend, jede für sich aus den für jede 
historisch, kulturell und soziologisch gegebenen Grundlagen erstehen und die sich 
jede für sich als einer der Träger des sie alle umfassenden Reichsgebäudes fühlen. 
Der britische Imperialismus ist seinem Wesen nach durchaus föderativ, in seiner 
Symbolik, die durch die britische Krone verkörpert wird, beinahe mystisch, in 
seinem Anspruch gegründet auf eine zwar angemaßte, aber von innerer Überzeugung 
getragene Sendung. Von ihm direkt oder indirekt, durch das Medium der eigenen 
Organisation (Indirect Rule), beherrscht zu werden, ist eine Gnade des Himmels; 
den Anschluß an das Reich innerlich zu bejahen, ist ein Zeichen der Ausreifung. 
Diese Assoziation herbeizuführen ist die Aufgabe der britischen Eingebore- 
nenpolitik, und sie steht in dieser ihrer assoziativen Tendenz in ‚jeder Hinsicht im 
‚ Gegensatz zum französischen Assimilationsprinzip. 

Gleichwohl aber sind beide — von den sonstigen Ausprägungen des kolonialenı 
Imperialismus, dem niederländischen, dem her in gewisser Weise auch 
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Ere japanischen und dem vereinsstaatlichen sei hier abgesehen — die allerdings 
auseinanderstrebenden Ergebnisse, die polaren Möglichkeiten gewissermaßen, eines 
imperialen Wollens, das den Boden des Kolonialen beinahe völlig verlassen hat. 
Entstanden sind beide aus einem Vormachtsanspruch. Das britische Imperium be- 
gann sich zu organisieren, seitdem die Wirtschaftshegemonie, die England während 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts unbestritten in der Welt besaß, unter der 
Konkurrenz der in Europa und auch in den Vereinigten Staaten rasch entstehenden 
Nationalwirtschaften zusehends abzubröckeln drohte. Es ist das Ergebnis des Ver- 
suchs, dieses Wirtschaftsübergewicht auf machtpolitischem Wege, durch die Be- 
schlagnahme der Weltrohstoffe und des Welthandels gewissermaßen, zu stabili- 
sieren. Das Mittel dazu war die schrankenlose räumliche Expansion ohne Rück- 
sicht auf die eigene wirtschaftliche und letztlich auch politische Kraft. In Frank- 
reich löst der politische Hegemonialanspruch, nach dem Zusammenbruch von 1815 
wieder aufgenommen durch Napoleon III. und in stärkstem Maße nach Übersee 
getragen seit 1870, seitdem dank Bismarcks Leistung Frankreichs führende Rolle 
in Europa ausgespielt war, die gleiche schrankenlose Expansion besonders in Afrika 
aus. Diese Schöpfungen erreichen schließlich Ausmaße, die mit dem Sinn jeder 
kolonialen Ausweitung, dem der Raum- und Wirkungsfeldbeschaffung für die 
überschüssigen und schöpferischen Kräfte des Kolonisators, nichts mehr gemein 
haben. Es verbleibt ihnen nur eine Aufgabe, nämlich die, sich selbst zu erhalten, 
und auch sie ist nur lösbar durch die Mobilisation aller dem Imperium inne- 
wohnenden Kräfte, unter denen die des Kolonisators nur eine ist. Assimilation 
und Assoziation sollen dem dienen, aber sie führen zur Umkehrung des natur- 
gemäßen Verhältnisses. Nicht der Kolonisator verteidigt seine Schöpfung, sondern 
die Schöpfung soll unter Umständen — die Franzosen haben sich nie gescheut, 
das offen auszusprechen, und auch die Engländer erwarteten das im Weltkriege, 
und sie tun es jetzt abermals — den Kolonisator verteidigen. Koloniale Imperien — 
und deshalb ist das faschistische Imperium keines, trotz seines Namens, den es 
sich auch nicht um seines Wesens, sondern um einer historischen :Reminiszenz wil- 
len gab, und keines ist auch das japanische — sind die Endstadien einer Expansion, 
die sich übernahm, sie sind aus verlöschender Kraft erstarrende Form, aber nicht 
der Ausdruck eines schöpferisch gestaltenden kolonialpolitischen Willens. 


Eine echte Kolonialpolitik dagegen, die von Anfang an auf die Schaffung von 
"Werten, nicht nur zunächst von Besitztiteln aus ist, denkt expansiv ‚höchstens inso- 
fern, als sie, getragen von dem Wunsche, die kolonisatorischen Möglichkeiten und 
Fähigkeiten auch wirklich auszuschöpfen, nach einer sinnvollen Abrundung ihres 
Wirkungsfeldes strebt. Triebfeder des Handelns ist aber keineswegs die Expansion, 
sondern der Wille zur kolonisatorischen Arbeit. Carl Peters wurde von Bismarck 
unerbittlich kaltgestellt, als er über das hinaus, was dem Kanzler notwendig er- 
schien, imperiale Ziele entwickelte, und auch die spätere deutsche Kolonialpolitik 
hat, als sie, mehr theoretisch als wirklich aktiv und zudem gezwungen durch den 
Imperialismus der anderen, der die deutschen Besitzungen zu bedrohen begann, 
koloniale Erweiterungen auf friedlichem Wege ins Auge faßte, diese Grenzen 
des Notwendigen peinlichst eingehalten. Durch intensive Betreuung, die den Besitz 
widerstandsfähig machen sollte, beantwortete sie auch die Frage einer künftigen 
21 e 
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Behauptung der Kolonien bis zu dem Grade, daß die militärische Sicherung in 
der verhängnisvollsten Weise vernachlässigt worden ist. ik 

Unter dem Gesichtspunkt der Betreuung schließlich stand auch die deutsche 
Eingeborenenpolitik, schon weil die Eingeborenen, nach der amtlichen Formel, als 
das „wertvollste Aktivum einer Kolonie“ galten. Der Betreuungsgrundsatz schließt 
ein, daß der Eingeborene Rechtssubjekt nur in bezug auf die Kolonie, nicht aber 
in bezug auf den Gesamtkörper des kolonisierenden Staates ist. Seine rassische 
und kulturelle Besonderheit gegenüber dem Kolonisator, seine arteigene Gesell- 
schaftsordnung wird damit nicht nur anerkannt, sondern ausdrücklich geschützt. 
Für eine Kolonialpolitik wie die alte deutsche, die im Kolonisieren eine Be- 
treuungsaufgabe erblickt, ergibt sich der Grundsatz der Rassentrennung schon aus 
dem begrifflichen Inhalt des Wortes Kolonie, und es ergibt sich weiter daraus, 
daß sie die gewachsene Struktur der eingeborenen Gesellschaft höchstens an- 
gleichen, aber in ihren Wesenszügen nicht ändern will. Die Organisation, die der 
Kolonisator aufrichtet, schaltet die vorhandene Ordnung nicht aus, sondern stellt 
sich darüber. Selbstverwaltung in dem Sinne, daß der Eingeborene sich sein Dasein 
in den ihm gemäßen Formen möglichst selbst gestaltet, ist geradezu das schlechthin 
notwendige und darum auch von der alten deutschen Kolonialverwaltung sorgfältig 
gefügte Kernstück jeder echten Kolonialpolitik. Freilich muß sie ausgerichtet wer- 
den auf das kolonisatorische Ziel, und diese Ausrichtung erfolgt autoritär durch 
den Kolonisator, Eine solche Handhabung ist patriarchal und getragen von einem 
ständischen Geiste. Jede echte Kolonisation — und die alte deutsche war eine solche — 
errichtet eine neue ständische Ordnung auf patriarchaler Grund- 
lage), und sie kann, ohne ihre Autorisation aufzugeben, gar keine andere er- 
richten, Es scheint nicht überflüssig, sich auf diese natürlichen Grenzen zu be- 
sinnen, denn die kolonisatorische Mission Europas ist in Gefahr, an ihrer eigenen 
Übersteigerung zu scheitern. 


Es erhebt sich nunmehr die Frage, wie diese drei Prinzipien, das assimilatorische, 
das assoziative und das ständisch-patriarchale in der Praxis funktionieren. 

Der assimilatorische Gedanke kennt den Eingeborenen sozusagen nicht, Er ist 
ihm Franzose oder doch werdender Franzose und als solcher selbstverständlich 
allen Verpflichtungen gegen das Reichsganze unterworfen, insbesondere der Ver- 
pflichtung zur Reichsverteidigung. Die allgemeine Wehrpflicht ist im assimila- 
torischen System auch in der Ausweitung, daß der Wehrpflichtige in allen Reichs- 
teilen und für alle Reichsteile zu kämpfen hat, zweifellos konsequent. Als Franzose 
hat aber der Eingeborene auch kein Recht auf eine andere als höchstens eine land- 
mannschaftliche, jedenfalls keines auf eine völkische Eigenständigkeit, und er hat 
auch kein Recht auf die Pflege seiner eigenständigen Institutionen. Selbstverwal- 
tung auf Stammesgrundlage scheidet für das assimilatorische System ebenso konse- 
quent völlig aus. An ihre Stelle tritt das Verwaltungsnetz, das dementsprechend viel 
dichter sein muß als in jeder anderen organisatorischen Formung. Dieser büro- 
kratische Apparat soll grundsätzlich in allen Reichsteilen der gleiche sein, und er 


1) Vgl. dazu meinen Aufsatz: Kolonisationsmöglichkeiten der weißen Rasse in der Tropen- 
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erfordert deshalb eine streng zentralistische Leitung. Die weitgehende Normierung 
und Schematisierung der unteren Verwaltungsmaschinerie in allen französischen 
Kolonien, die geringe Bewegungsfreiheit selbst der oberen Lokalbehörden bis zum 
Generalgouvernement hinauf liegt durchaus auch im Wesen des assimilatorischen 
Prinzips. RR: 

Die Dichte des Verwaltungsnetzes ist freilich nur durchführbar bei weitgehender 
Heranziehung eben jener angestammten Institutionen der Eingeborenen, für die 
eigentlich im Rahmen des Systems kein Platz wäre. So formt man sie denn not- 
gedrungen um. Das Amt des Häuptlings wird also beibehalten, aber seines Charak- 
ters als der dynastischen Repräsentation des Stammes entkleidet. Der Häuptling 
wird zum Beamten und als solcher ernannt, er kann das auch werden, da er ja als 
Franzose gilt. Daß er aus der eingesessenen Dynastie hervorgehe, ist nicht erforder- 
lich. Unter Umständen wird er auch aus der Reihe durch staatliche Prüfungen 
qualifizierter Anwärter entnommen, und er braucht dann dem Stamm nicht ein- 
mal anzugehören, Seine bis dahin traditionelle Autorität wird also zu einer gesetz- 
lichen. Er regiert nicht mehr, sondern er verwaltet, und er bedient sich zur Durch- 
setzung seiner Verwaltungsmaßnahmen nicht mehr der Stammeseinrichtungen, im 
Regelfalle der Sippenverbände, sondern der Polizei. 

Mit der Umgestaltung des Häuptlingsamts zum ausführenden Organ der Verwal- 
tungsexekutive ist die Stellung des Stammesoberhaupts als Gerichtsherr unverein- 
bar, und es erfolgt deshalb grundsätzlich eine Trennung beider Funktionen. Die 
Gerichtsbarkeit wird einem besonderen Apparat zugewiesen, der der Fiktion zu- 
liebe, es nur mit Franzosen zu tun zu haben, auch da nach dem ;Muster der fran- 
.zösischen Tribunals organisiert ist, wo er nicht nach französischem, sondern nach 
hergebrachtem Recht zu entscheiden gezwungen ist. Auch hier also setzt sich das 
assimilatorische Prinzip wenigstens insofern durch, als es eine allerdings vorerst 
noch äußere Gleichschaltung durchführt, zu allermeist freilich auf Kosten des 
Vertrauens einer weithin gefühlsmäßig urteilenden Bevölkerung in die Recht- 
sprechung. 

Das wichtigste Aufgabengebiet im assimilatorischen System muß aber, der Ziel- 
seizung entsprechend, das Erziehungswesen sein. Eine Verwaltung, die aus den ihr 
unterstellten Eingeborenen Franzosen machen will, muß es logischerweise fest in 
der Hand behalten. Alle Erziehung ist deshalb ausschließlich staatliche Erziehung. 
Die Mission hat an sich im assimilatorischen System überhaupt kein Aufgabenfeld. 
Soweit sie zugelassen wird, geschieht das lediglich aus Rücksicht auf die bestehenden 
internationalen Konventionen, aber sie muß sich dann in bezug auf die Auswahl 
und Vorbildung ihres Personals, in bezug auf ihre Lehrmethoden und Lehrziele 
einer sehr scharfen staatlichen Kontrolle unterwerfen. Die staatliche Erziehung 
selber nimmt keinerlei Rücksicht auf stammesmäßige Überlieferungen, sie will im 
Gegenteil den Schüler aus allen diesen Bindungen lösen. Er durchläuft, je nach 
Eignung, eine Reihe von Schultypen, die nach Pensum, Zielen und Prüfungen 
so weit als möglich normiert sind und in denen allen die Unterrichtssprache fran- 

'zösisch ist. Die sprachliche Assimilation, in Afrika begünstigt durch das aus- 
| gesprochene Talent des Afrikaners aller Schattierungen, sich fremde Sprachen 
| leicht anzueignen, gilt als die wichtigste Vorbedingung für die zivilisatorische, und 
zwar durchaus mit Recht, wenn man den Begriff der Zivilisation auf den Inhalt 
| * 
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lich hofft, daß Aue die bern der Sp: 
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Die Erziehung der Gesamtheit der Eingeborenen in solchem Sinne ist aber 
Ideal, das in der Praxis schon am Umfang der Aufgabe scheitert. Es wird deswege 
zunächst auch gar nicht erstrebt, sondern die Staatsschule beschränkt sich auf ein 
Auslese, durch die vor allem jener Beamtenkörper geschaffen werden soll, in dessen 
Hand die gesamte untere Verwaltung gelegt ist. Wirklich assimiliert, im französi- 
schen Sinne, wird nur ein Bruchteil der Bevölkerung, und zwar im allgemeinen die 
führende Schicht, die so gleichzeitig aus ihren gewachsenen Bindungen gelöst und 
der Oberschicht des Kolonisators angegliedert wird. Die Masse der Bevölkerung 
selber, ihrer Köpfe beraubt, muß sich hilflos fügen; die Assimilierten aber, ‚durch 
die Entwurzelung der Assimilation ohne Resonanz bei ihren Stammesgenossen, 
fügen sich ebenso notgedrungen dem Kolonisator. Sie werden ihm dafür grund- 
sätzlich gleichgestellt, erhalten bei entsprechender Führung das französische Bür- 
gerrecht, und es stehen ihnen dann in der Theorie, und vereinzelt auch bereits in 
‚der Praxis, alle Aufstiegsmöglichkeiten des französischen Bürgers offen. In dem 
" Maße, in dem diese Zwischenschicht zahlenmäßig wächst, wächst auch die Kolonie i in 
die Reichsorganisation hinein. Sie erhält entsprechende parlamentarische Rechte, 
zunächst lokale, später auch solche im Zentralparlament, bis sie schließlich, wie. 
Algerien seit langem, aus dem Bereich der kolonialen Ressorts in den der inner- 
französischen übertritt. Am Ende dieser Entwicklung steht dann die „Frange d’outre 
mer“, die sich mit dem Mutterland zum „Frankreich der 100 Millionen“ zusammen- 
schließen soll. Über den tatsächlichen Effekt wird später noch zu sprechen sein. 

Das assoziative System der britischen Politik bleibt demgegenüber auf dem Boden 
der rassischen und völkischen Tatsachen. Es will den Eingeborenen nicht aus seinem 
Stammesgefüge und aus seiner Vorstellungswelt herausreißen, sondern ihm beides 
möglichst erhalten. Alle englischen Äußerungen und Handlungen, die diesen Stand- 
punkt vertreten, sind zweifellos ehrlich gemeint. Die eingeborenen Instanzen, in 
deren Hand die Verwaltungsakte, die Gerichtsbarkeit, das Erziehungswesen weit- 
gehend gelegt werden, sollen wirklich ihr Geschick und das der ihnen anvertrauten 
Stammesgenossen aus eigenen Entschlüssen heraus gestalten. Die assoziative Ziel- 
setzung äußert sich aber darin, daß die Organisation dieser Selbstverwaltungskörper 
ganz aus dem Geiste englischen Verfassungsdenkens ersteht. Die englische, ganz 
individualistische Auffassung des Verhältnisses des einzelnen auch zum Staat, die 
das birthright, den Grundsatz: keine Leistung ohne Mitbestimmung zur unumstöß- 
lichen Basis der Beziehungen zwischen Bürger und öffentlicher Gewalt macht, setzt 
in einem beinahe naiven Selbstbewußtsein — gute Psychologen sind die Engländer 
noch niemals gewesen — diese ihre Mentalität ohne weiteres auch bei anderen 
Völkern, selbst den primitivsten, voraus. Englisches Verfassungsdenken ist für den 
Engländer Verfassungsdenken schlechthin, und er ist der Überzeugung, daß die 
Gewährung von Selbstverwaltungs- und Mitbestimmungsrechten allmählich von 
selber eine positive Einstellung zur gewährenden Verwaltung, eine innere Bejahung 
der englischen Herrschaft und des englischen Imperiums heraufführen müsse. Di 
gleichen kritiklosen Glauben, der den Franzosen in bezug auf die alleinseligmachende 
Kraft seiner Zivilisation beseelt, setzt der Engländer in sein politisches System. 
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Die Stellung des Stammesoberhaupts wandelt sich im britischen System des- 
wegen, immer grundsätzlich gesprochen, in einem repräsentativen Sinne, die etwa 
der Würde des englischen Königs im kleinen entspricht, und es erhält auch unter 
Umständen, der Bedeutung seines Territoriums angeglichen, seinen Platz in der eng- 
lischen Hofrangordnung und das entsprechende Prädikat (Highness, Royal Highness 
usw.). Aus seinem Beraterstab, den Sippenältesten oder ähnlichen Einrichtungen, 
wird eine Art Privy Council, und dieser Selbstverwaltungskörper vollzieht im eige- 
nen und im britischen Namen alle erforderlichen Hoheitsakte. Er vereinnahmt die. 

‚ Steuern und verwaltet sie in einem besonderen Native Administration Found, er 

übernimmt auch alle Kulturaufgaben, insbesondere den Wegebau und vor allem das 
Schulwesen, indem er eigene Native Administration Schools unterhält, es obliegt 
ihm schließlich die Ausübung der Gerichtsbarkeit durch von ihm selbst gebildete 
Native Courts. 

Der europäische Beamte wird in diesem System zum Kommissar. Seine Tätigkeit 

ist beratender, überwachender und revidierender Natur. Viel wichtiger als die 
 regulativen Befugnisse, auf die er sich zu stützen vermag, ist'der Einfluß, den er 
durch seine Persönlichkeit auf die ihm unterstellten Stammesautoritäten ausübt. 
Darin, daß er sie im Sinne der Regierungsziele laufend lenkt und zu britischem 
Handeln veranlaßt, besteht das Wesen des Indirect Rule und zugleich auch das 
der Assoziation. Es ist, ganz englisch, subtil aufgelöst in eine Summe höchst indi- 
vidueller Einzelleistungen, in einer gleichwohl in sich geschlossenen Einheitlichkeit 
des Effekts nur durchführbar mit einer Beamtenschaft, die, wie die englische, von 
Generationen her gewohnt ist, ihre Individualität in den ungeschriebenen, aber sehr 
‚strengen Regeln einer ererbten gesellschaftlichen und politischen Konvention aus- 
‚zuleben. Dazu ist es kein Widerspruch, sondern es ergibt sich eher daraus, daß diese 
Bürokratie in allen Fragen der praktischen Organisation außerordentlich umständ- 
lich ist. Lord Cromer, dessen ganz persönliche Leistung es war, Ägypten auf solche 
Weise „englisch zu machen, ohne englisch zu sein“, hat diesen Zug einmal etwas 
unmutig als „paperassier‘“ bezeichnet. Der englische Beamte fühlt sich in allen 
‚Fällen, die er nicht unmittelbar durch seinen Einfluß in die gewünschten Bahnen 
lenken kann, gewissermaßen als Revisionsinstanz. Er greift nicht ein, sondern nimmt 
das Verfahren nach dem Abschluß neu auf, nicht bloß im richterlichen, sondern 
auch im administrativen Bereich. Die bekannte Langwierigkeit und Kostspieligkeit 
englischer Verwaltungsakte resultiert ganz wesentlich hieraus. Sie kann den Nicht- 
briten aus dem Gleichgewicht bringen, aber sie hat den Vorzug, daß die eingebore- 
nen Körperschaften sich in ihren Zuständigkeitsbereichen nicht beengt fühlen und 
so, unmerklich für sie selber, mehr und mehr assoziiert werden. 

Diese Assoziation wird aber noch vertieft dadurch, daß man die Spitzen der 
eingeborenen Gesellschaft in die sehr verschieden zusammengesetzten beratenden 
und z. T. auch beschließenden Gremien übernimmt, die in mannigfacher Abstufung 
als Executive und Legislative Councils den europäischen Behörden überall bei- 
geordnet sind. Die Abstimmung auf die lokalen Verhältnisse ist hier außerordent- 
lich weit getrieben, am weitesten in Indien, das ein ungemein kompliziertes Kon- 
"glomerat aller nur denkbaren Selbstverwaltungsstadien darstellt, aber auch schon in 
"Afrika, vor allem in den Kolonien, die als Paradestücke des Indirect Rule in der 
englischen Literatur immer herausgestellt werden, in Uganda, Nigerien und an 
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der Goldküste. In der Assoziation dieser führenden Schichten geht man bis zur 

_ Europäisierung, und die zahlreichen Bildungsanstalten aller Grade, die ‚die ‚euro- 
päische Verwaltung für sie unterhält, von der Elementarschule bis zu den indischen 
Universitäten und den Colleges in Uganda und an der Goldküste, vermitteln eine 
rein englische Erziehung. Auch die Mission, der im Gegensatz zur französischen 
Praxis im englischen System von je eine politische Aufgabe imperialer Nuance zu- 
gewiesen war und zu deren unausgesprochenen Traditionen solche Dienste von je 
gehören, findet hier ihre Einordnung, indem sie den breiten Unterbau für diese 
geistig assoziierte Oberschicht zu schaffen hat. 

Denn darin besteht der grundlegende Unterschied zum französischen System, daß 
diese geistige Assoziierung keineswegs die bestehenden völkischen und rassischen 
Abstände aufheben soll. Ihr Vorhandensein ist vielmehr der nicht zu entbehrende 
politische Motor, durch den die dem Ganzen übergeordnete europäische Verwaltung 
diesen vielfach differenzierten Apparat nach ihrem Sinne bewegt. Es handelt sich 
dabei um ein höchst empfindliches Instrument, das beinahe nur von Virtuosen 
erfolgreich gemeistert werden kann, das aber schon in der Hand von Routiniers 
nur noch höchst mangelhaft funktioniert. Die zahllosen Schwierigkeiten, die der 
englischen Herrschaft heute in ihren Bereichen überall erwachsen, zeigen deut- 
licher als alles andere, daß es nicht mehr die konstruktive Überlegenheit, sondern 
die in Generationen gezüchtete Routine ist, die das englische Imperium aufrecht 
erhält. 

Die Interessen des Imperiums allein sind es, die das Ausmaß des erteilten Indirect 
Rule bestimmen. Stehen diese Interessen einer assoziativen Politik entgegen, so wird 
jede Eigenentfaltung der Eingeborenen rücksichtslos unterbunden. Das charakte- 
istische Beispiel dafür ist Kenya mit seiner rigorosen Kronlands- und Reservats- 
politik, die die gesamte Bevölkerung einer Minderheit von 2000 englischen Groß- 
grundbesitzern brutal dienstbar macht), und es stört den Engländer wenig, daß der 
Eingeborene Kenyas ihn im benachbarten Uganda genau das Gegenteil tun sieht. 
Solche grotesken Widersprüche lösen sich einfach aus dem weiteren Blickwinkel der 
imperialen Idee, die sich hier so und dort anders — immer aber bedenkenlos — zu 
verwirklichen sucht. Die Kolonisation ist ihr dabei nicht mehr Zweck, sondern nur 
noch Mittel zum Zweck, und in dieser Entartung liegen auch die ‚Gefahren, die sie 
für sich selbst heraufbeschwört. Sie werden noch zu betrachten sein. Der Ein- 
geborene aber, auch der primitive, fühlt den Cant, der hinter den Lockungen des 
Indirect Rule steht. In dem bekannten. geflügelten Worte der Eingeborenen Ost- 
afrikas, daß der Engländer eine weiche Haand, aber ein hartes Herz habe, kommt 
dieses Gefühl schlicht und fast ergreifend zum Ausdruck. 

Der gleiche Ostafrikaner charakterisierte demgegenüber den deutschen Koloni- 
sator dahin, daß ihm eine harte Hand, aber ein weiches Herz eigen sei. Das 
ist, in der bildhaften Sprache eines einfachen Denkens, die Anerkennung des deut- 
schen und jedes echt kolonisatorischen Standpunktes, dem Eingeborenen ein für- 
sorglicher und gerechter Vormund zu sein. Ein Vormund betreut seine Mündel auf 
Grund der natürlichen Rechte einer patriarchalischen Autorität, und er wird, wenn 
er seine Aufgabe richtig versteht, diese Rechte dazu nutzen, die wesenseigenen An- 


1) Vgl. E. Weigt, Die Kolonisation Kenyas. — Mitt. d. Ges. f. Erdkunde zu Leipzig, Bd. 5r, 
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lagen des ihm anvertrauten Menschen zur Entfaltung zu bringen. Die deutsche 
Eingeborenenpolitik vertrat deshalb den Grundsatz, den Eingeborenen seiner Sphäre 
zu erhalten, und dies bedingte die Erhaltung der dieser Sphäre gemäßen Institu- 
tionen. Sie bleiben im deutschen System in Kraft, aber sie amtieren unter der Auf- 
sicht der Kolonialbehörde. In autoritärer laufender Kontrolle, nicht nur in re- 
visionsmäßiger Arbeit besteht das Wesen patriarchalischer Eingeborenenpolitik. Der 
Häuptling wird demgemäß als der dynastische Repräsentant seines Stammes an- 
erkannt. Er wird nicht zum Beamten, sondern er übt seine alten Rechte — oder 
doch wenigstens einen Großteil davon — weiter aus, aber er ist der Kolonialverwal- 
tung für seine Amtshandlungen voll verantwortlich. Er legt die Steuern um (ohne 
allerdings ihre Höhe noch selbst bestimmen zu können), er zieht sie ein und hat 
seinen Anteil daran. Er läßt Wege bauen und unterhält 'sie durch seine Untertanen, 
denen er diese Arbeit zuteilt. Er vermittelt die Arbeiter, die die Verwaltung oder 
auch private Unternehmer benötigen, und diese Arbeiter bleiben ihm auch auf 
die Dauer ihres Arbeitskontrakts verpflichtet, er steht für ihre Arbeitsleistung ein. 
In eigenem Namen und auf Grund des angestammten Rechtskodex, dessen Normen 
die deutsche Verwaltung sorgfältig sammeltet), übt er schließlich auch die niedere 
Gerichtsbarkeit als eine Art Friedensrichter aus. 

Der Häuptling wird so zum legalen Vermittler zwischen den Kolonialbehörden 
und der breiten Masse der Eingeborenen. Wichtige Maßnahmen der europäischen 
Verwaltung werden durch ihn vollstreckt, er hat seinen Untertanen gegenüber für 
sie einzutreten, und so werden sie gewissermaßen gefiltert. Der einfache Ein- 
geborene fühlt sich weiter in der Obhut seiner angestammten Obrigkeit, und so 
bleibt das soziale Gefüge der eingeborenen Gesellschaft im wesentlichen un- 
angetastet. 

Der Eingeborene fühlt aber auch die Hand der europäischen Obrigkeit. Denn die 
Kontrolle des europäischen Beamten ist eine laufende. Er kann jede Amtshandlung 
des Häuptlings, die gerichtliche wie die administrative, in jedem Status des Ver- 
fahrens an sich nehmen, sobald er dies für richtig erachtet, und die höhere Ge- 
richtsbarkeit, in Straf- wie in Zivilsachen, fällt ihm ohnedies allein zu. Der euro- 
päische Beamte ist auch die allein zuständige Instanz in allen Fragen, die das Ver- 
hältnis der europäischen Zivilbevölkerung zu den Eingeborenen betreffen. Vor ihm 
werden alle Rechtsgeschäfte, insbesondere Landkäufe, zwischen Europäern und 
Eingeborenen abgeschlossen, seiner Zustimmung bedürfen alle Arbeitsverträge, und: 
er überwacht ihre Durchführung als Arbeiterkommissar. Er trifft schließlich auch 
alle sozialen Maßnahmen, unter denen die des Arztes die für den Eingeborenen 
eindrucksvollsten sind. Die Stellung der europäischen Verwaltung ist so hierarchi- 
scher Art. Sie repräsentiert — im Denken des Eingeborenen — gewissermaßen den 
Oberhäuptling, und ihr Vertreter wird als solcher empfunden. Daß dies völlig der 
Mentalität des Eingeborenen entspricht, wird noch zu zeigen sein. 

Durchaus eigenartig — und völlig anders als etwa im Mutterlande — muß in 
diesem Systern die Haltung der Verwaltung gegenüber dem Erziehungswesen sein. 
Da die Kultur des Eingeborenen, soweit dies irgendmöglich, innerhalb ihrer arteige- 


1) Vgl. E. Schultz-Ewerth und L. Adam, Das Eingeborenenrecht. Sitten und Gewohnheits- 
rechte der Eingeborenen der ehemaligen deutschen Kolonien in Afrika und in der Südsee. 
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. werden soll, muß sich der Erzieher in diese Sphäre einle 
Die hierarchische Repräsentative und ihre ‘Vertreter können un 
schon um ihrer Autorität willen, die sie als Kolonisatoren - unbedingt Kae 
halten müssen. Die unmittelbare staatliche Erziehung beschränkt sich deshalb auf di, | 
Heranbildung der eingeborenen Unterorgane, deren auch die europäische Verwaltun ee 
unbedingt bedarf. Für die allgemeine Erziehung ist ein Zwischenorgan erforderlich, 
dem das Einstellen auf und das Einleben in die Sphäre des Eingeborenen ohne 
Schädigung seines autoritären Ansehens möglich ist. Hier bietet sich die Mission 
dar, die sich in ein patriarchalisch-autoritäres System als notwendiges Glied logisch 
einfügt, unter der Voraussetzung allerdings, daß sie gewillt ist, sich der alles um- % 
fassenden Kontrolle des Staates einsichtsvoll zu fügen. Interessiert ist dieser an 
sich nur an ihrer Erziehungsaufgabe, ihrer bekenntnismäßigen Grundlage gegen- 
über bleibt er neutral. Die patriarchalisch-autoritäre Verwaltung kann sich sogar 
mit einer nichtchristlichen, etwa einer islamischen Mission — die deutsche Verwal- 
tung im nördlichen Hinterlande von Kamerun hat dies getan — ‚abfinden, wenn 
deren Erziehungsarbeit nur das Niveau aufweist, das der Staat fordern muß. Un- 
vereinbar mit dem patriarchalisch-autoritären Prinzip ist nur, wiederum um der 
Autorität des Kolonisators willen, der Konkurrenzkampf der Missionen unter- 
einander. Es war eine Schwäche der deutschen Kolonialverwaltung, daß sie in 
dieser Beziehung, aus Rücksicht auf die Parteienverhältnisse in der Heimat, nicht 
immer so durchzugreifen vermochte, wie es ihrer Überzeugung entsprach. 

Das patriarchalisch-autoritäre System wird durch sein Wesen selber in die 
Richtung der Intensivierung gedrängt. Der Indirect Rule, in den deutschen Kolo- 
nien als Residenturmethode sowohl in Deutsch-Ostafrika wie in Kamerun verwendet, 
ist hier Ausgangs-, nicht Endstadium. Eine patriarchalisch-autoritäre Verwaltung 
kommt auch mit den sparsamsten Machtmitteln aus. Die deutsche Kolonialverwal- 

tung verfügte über den weitaus kleinsten Beamtenkörper, und sie hat weitaus die 
tiefsten Wirkungen erzielt. Diese Arbeit in die Tiefe hinderte schon rein mechanisch 
imperiale Zielsetzungen. Die deutsche Kolonialpolitik konnte so, wie sie angelegt 
war, gar nicht imperialistisch sein, und man kann sogar den Nachweis führen, 
daß ihr dieser streng kolonisatorische Standpunkt inmitten einer imperialistisch 
denkenden und handelnden Umwelt zum Verhängnis geworden ist!). Gleichwohl 
wird das Urteil über sie dieses sein müssen, daß sie inmitten der entartenden Koloni- 
sation Westeuropas die streng kolonisatorische Form wahrte und der Zukunft er- 
hielt. Diese strenge Form allein ist geeignet, die wirtschaftlichen Belange Europas 
— jede echte Kolonisation ist zunächst Wirtschaftskolonisation und nichts anderes — 
und die kulturellen Ansprüche der Kolonisationsgebiete harmonisch zu vereinen. 
Die deutsche Kolonialpolitik, in ihren autoritären Prinzipien eine Vorausnahme. 
dessen, was heute als neuer Ordnungsgedanke die Welt überhaupt zu durchdringen 


beginnt, wird wieder auferstehen müssen allein um der Zukunft des kolonisierenden 
Europa willen. 


- 


(Fortsetzung im nächsten Heft.) 


- 1) Vgl. meinen Aufsatz: Deutsche Kolonialpolitik 1884—ıgr/ und ihre Lehren. Koloniale 
Rundschau 1936, S. ı ff. 
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ABDUR RAUF MALIK 
Die Khaksarbewegung und ihr Führer 


Sii dem Ende des Weltkrieges ist Indien mehr und mehr von großen politischen, 
sozialen und religiösen Bewegungen ergriffen worden. Die alten Organisationen, 
die hoffnungslos dahinvegetierten, bis der Krieg beendet war, erfüllten sich. mit 
neuem Leben, teils als Folge des allgemeinen Erwachens, das überall in Asien be- 
obachtet werden konnte, und teils durch die religiösen Bindungen der Inder und 
besonders der indischen Moslems mit der übrigen Welt des Islam, vor allem der 
Türkei, die einen nationalen Krieg führte, um ihre Freiheit vor dem Vordringen 
der Engländer und der Griechen zu verteidigen, und noch mehr infolge der trüge- 
rischen Hoffnungen, denen die Inder sich in bezug auf ihre Zukunft nach dem 
Krieg hingegeben hatten. 

Der Indische Nationalkongreß, der bereits /o Jahre, und die Allindische Moslem- 
liga, die 6 Jahre vor dem Ausbruch des Weltkrieges entstanden waren, waren in 
den Kriegsjahren praktisch tot, denn die aktiven Gruppen der nationalen Führer, 
Hindus sowohl wie Moslems, Männer wie Bal Ganga Dhar Tilak, Maulana Moham- 
med Ali, Maulana Shaukat Ali und Zafar Ali waren interniert, und die anderen 
wie Mahatma Gandhi und Pandit Madan Mohan Malaviya waren frei, aber macht- 
los, gegen die englischen Machthaber in Indien eine politische Bewegung zu leiten. 
Als der Krieg vorüber war, warben Tilak, Mohammed Ali, Gandhi und Malaviya 
gemeinsam im ganzen Lande für die Erfüllung der Versprechen, die die britischen 

_ Staatsmänner den Indern in jenen kritischen Tagen gegeben hatten. Insbesondere 
war die mohammedanische Bevölkerung in hellster Empörung und warnte inner- 
halb der großen Organisationen der Kalifatbewegung die Feinde der Türkei und 
Arabiens davor, die Hände auf die heiligen Stätten der mohammedanischen Welt 
zu legen. 

Aber dies alles ereignete sich in einem Indien, das in bezug auf Erziehung große 
Fortschritte gemacht hatte, das fruchtbar und reich war, sich seit langer Zeit in 
Kontakt mit Europa befand und handelspolitisch durchorganisiert war. Ein Teil 
Indiens verharrte noch in einigermaßen ruhigem Zustande und blieb fast un- 
beeinflußt von den großen wachsenden politischen und religiösen Bewegungen. 
Es war dies die Nordwest-Grenzprovinz zwischen Afghanistan und dem eigentlichen 
Indien mit ihrer äußerst impulsiven und sehr kriegerischen Bevölkerung. Lange 
Zeit durfte kein indischer‘ Führer diese Provinz betreten, und solche wie Gandhi, 
Shaukat Ali und Zafar Ali Khan, der Führer aus Lahore, der die Grenzstämme 
vorzüglich verstand, wurden stets in Attock, an der Grenze des Punjab und der 
Nordwest-Grenzprovinz festgehalten und gezwungen, zurückzukehren. 

Aber die neuen Gedanken konnten auch in diesen abgeschlossenen Raum ein- 
dringen, und keine Abschließungsmaßnahmen vermochten ihr freies Umlaufen zu 
verhindern. Schritt für Schritt wurde die Bevölkerung der Grenzprovinz von den 
neuen Gedanken ergriffen, und zwar in einer Weise und in einem Maße, das keine 
Parallele in der gesamten politischen Geschichte Indiens hat. 

In der Hauptstadt der Nordwest-Grenzprovinz lebte ein Mann von bemerkens- 
werter Persönlichkeit. Daß er tief religiös war, war nichts Ungewöhnliches für 
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seine Nachbarn, denn Indien ist voll von Männern, die sich von der Welt zarte} \ 
ziehen und ihre ganze Zeit in Betrachtung und Gebet verbringen. Dies ist seit Jahr- | ‘ 
hunderten immer eines der wichtigsten Kennzeichen großer Männer in Indien ge- Y 
wesen. Aber dieser Mann in Peshawar war gleichzeitig Professor der Mathematik 
an dem Cöllege dieser Stadt. Als Mathematikprofessor war er eine angesehene 
Autorität ‘in Indien und auch in England, wo er an der Cambridge-Universität 
studierte und nach dreijährigem Studium sein Diplom erhalten hatte, und wo er sogar 
mit dem Grad eines „Wrangler in Mathematics“ ausgezeichnet wurde. So war er auf 
der einen Seite ein Heiliger und andrerseits ein moderner Professor, der die höch- 
sten Ehrengrade erreicht hat, die eine britische Universität zu vergeben hat. Sein 
Name ist Inayatullah, d. h. die Gabe Allahs, aber er wurde von der Bevölkerung 
von Peshawar Allama Inayatullah Mashriqui genannt. Allama bedeutet Gelehrter 
und Mashriqui einer aus dem Osten. Heute wird er allgemein iin Indien Allama 
Mashriqui genannt. 

Durch seinen Kontakt sowohl mit dem Mann der Straße als auch mit den ‚Stu- 
denten und durch sein Studium der indischen Geschichte und der gegenwärtigen 
indischen Zustände gelangte er zu der Überzeugung, daß Mathematikvorlesungen 
vor den Studenten der Universität, auch wenn sie ihm ungefähr 2000 Rupien im 
Monat einbrachten, nicht die richtige Beschäftigung für ihn in dieser Stunde der 
indischen Renaissance sei. Ohne seine Freunde und Kollegen zu befragen, legte 
er ganz plötzlich sein Amt an der Universität nieder und gründete eine kleine Orga- 
nisation, die er ‚„Tehrik-e-Khaksar“, d. h. Khaksarbewegung nannte. (Das Wort 
Khaksar bedeutet wörtlich, ein Mann, der sich in Demut mit dem Staub ver- 
gleicht.) Von seinem Zentrum Peshawar aus begann er kleine Broschüren zu 
veröffentlichen, die nie mehr als vier Seiten umfaßten. Diese verteilte er frei unter 
Junge und Alte, besonders aber unter die Jungen, denn ‚es sind die Jungen, die 
immer Geschichte machen“, sagte Allama Mashriqui zu mir im März 1937 während 
einer Unterredung, die ich mit ihm in seinem Lager in Delhi hatte, wo er von 
seinen Offizieren der Khaksartruppen umgeben war. Während meines langen Ge- 
sprächs, das Allama Mashriqui so freundlich war mir zu gewähren, stellte ich ihm 
viele Fragen über seine große Bewegung und ihre Ziele und erhielt die besten 
Informationen über diese dynamische und wunderbar organisierte Bewegung. „Wer 
sind diese jungen Männer in Khakiuniformen und den Spaten auf den Schultern, 
die nachts in den Straßen von Peshawar, Lahore, Amritsar, Delhi usw. paradieren? 
Was sind ihre Ziele, und was ist die Zukunft dieser Organisation?“ Auf diese in- 
quisitorischen Fragen meinerseits antwortete Allama Mashriqui: 

„Wenn unsere Organisation in derselben Weise fortfährt zu wachsen und an 
Stärke zu gewinnen, wie sie es in den letzten 9 Jahren ihres Bestehens getan hat, 
dann wird sie in wenigen Jahren sehr einflußreich werden. Denn eine Zählung 
von unseren Parteiführern zeigte, daß die Khaksarbewegung in Indien 364 000 
Mitglieder zählt, und daß die Mitgliederzahl bald 400000 übersteigen wird. Das 
ist in der Tat ein erstaunliches und befriedigendes Wachstum, obgleich diese Be- 
hauptung in den Kreisen unserer Gegner, der britischen Regierung in Indien, nur 
mit Vorbehalt aufgenommen wir: 

Nachdem die Bewegung in Di im Jahre 1928 gegründet worden war, wur- 
den ihre Hauptquartiere nach Pattoki verlegt, einem Dorf, das 23 Meilen von Lahore 
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entfernt liegt. Dies geschah am 2. August 1930. Zwei Monate später legte Allama 
Mashriqui sein Amt als Professor für Mathematik der Punjab-Universität nieder. 

Nachdem er die Ketten des britischen Regierungsdienstes zerbrochen hatte, war 
Allama Mashriqui frei, um seine Kräfte ganz für die Entwicklung seiner Bewegung 
einzusetzen. Ungefähr zwei Jahre lang blieb die Bewegung auf Pattoki beschränkt, 
und während dieser Zeit wurden 90 Khaksars geworben, die hauptsächlich der 
Nordwest-Grenzprovinz angehörten, von wo die Bewegung Allama Mashriquis ur- 
sprünglich ausgegangen war. Als er seine Kampagne der Mitgliederwerbung in 
Pattoki begann, war gerade die Kongreßbewegung des zivilen Ungehorsams in 
vollem Schwung, und die Regierung von Punjab konnte ihre Aufmerksamkeit nur 
in geringem Maße einer Bewegung zuwenden, die versuchte, den Bauern von 
Pattoki militärische Disziplin beizubringen und von ihnen blinden Gehorsam zu 
verlangen. Auf die Frage, was ihn dazu gebracht habe, diese Bewegung zu gründen, 
antwortete Allama Mashriqui: „Ich wollte nicht, daß meinen Landsleuten Ungesetz- 
lichkeit gepredigt wird. Ich wünschte sie geeint, diszipliniert und mächtig zu sehen. 
Der Kongreß hat dem Lande einen schlechten Dienst erwiesen mit seiner Bewegung 
des zivilen Ungehorsams.‘“ Aber Allama Mashriqui darf nicht mißverstanden wer- 
den. Er unterscheidet sich von dem Kongreß nur durch die Methode. Indem er 
seine Ideen über seine Methoden auseinandersetzte, sagte er: „Wir haben keinen 
öffentlichen Fonds geschaffen. Wir haben auch nicht die Gefängnisse gefüllt. (Das 
war im Jahre 1937.) Wir sind auch nicht gewaltlos in dem Maße wie der National- 
kongreß. Wenn uns jemand geschlagen hätte, hätten wir zurückgeschlagen. Wenn 
wir jemals kämpfen sollten, werden wir es nicht tun, um Niederlagen zu erleiden, 

_ denn so etwas kennt unsere Bewegung nicht, und wenn wir sterben, werden wir 
in solcher Weise sterben, daß unser Tod für den Gegner vernichtend sein wird.“ 
Der Spaten ist das Symbol des Khaksars. 

Allama Mashriqui verlegte sein Hauptquartier im Februar 1932 nach Lahore, 
als dort in der Paisa Akhbar Street ıı Khaksars geworben wurden. Die Werbung 
wurde heimlich durchgeführt, und die elf ‚Soldaten‘ marschierten nur des Nachts 
geschlossen. Im Juni desselben Jahres wurde ein anderes Werbezentrum in Quila 
Gujjer Singh, einem vorwiegend mohammedanischen Teil der Stadt Lahore, er- 
richtet. Hier wurden in kurzer Zeit 300 junge Moslems geworben. 

Bis zum Jahre 1934 waren achtzig Zentren in den wichtigsten Städten von 
Punjab, der Grenzprovinz, Sind und Hyderabad errichtet worden. In diesem Jahre 
begann der Khaksardiktator, Allama Mashriqui, mit der Herausgabe einer Wochen- 
zeitschrift in Hindustani, betitelt ‚Al-Isiah“, d. h. Reformation, die ausschließlich 
dazu dient, die Disziplin unter den Khaksars zu fördern. In dieser Zeitung ist 
eine Spalte den Beschlüssen des Führers gewidmet. Dort wird angezeigt, was für 
eine Strafe ein Khaksar für Undiszipliniertheit zu erhalten hat oder an welchen 
Tagen ein Khaksar weder ein Kino noch eine andere Vergnügungsstätte besuchen 
darf. Einigen prominenten Mitgliedern der Organisation, einem Minister im Kabi- 
nett der Sind-Regierung und einem Mitglied der Gesetzgebenden Versammlung der 
Nordwest-Grenzprovinz sind verlängertes Fasten und Beten auferlegt worden. 

Die Herausgabe von „Al-Islah“ gab der Bewegung einen neuen Antrieb, und 
sie breitete sich bis nach Afghanistan, Irak und Iran aus. Anms 1939 wurde ein 
Zentrum in Bombay errichtet. 


"Lagers wurden von denen bestritten, die mit dieser großen Bewe; 
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heiten; und es nahmen Khaksars aus 270 teil. Die 


ren. Allama Mashriqui hat bereits angekündigt, daß er die Organisation noch Ver: 


größern will, und er hofft stark, daß bei der Tagung in Delhi 1940 mindestens 
300000 Khaksars sich zusammenfinden werden. Der Allama behauptet, a es 


5000 Zentren der Bewegung in Indien allein gäbe. 


Allama Mashriqui leugnete die Behauptung, daß seine Bewegung vom Aula? 
finanziert sei: „Ich verlange kein Geld von jemandem, aber von jedem Khaksar, der n 
der Partei angehört, wird erwartet, daß er seine Kosten selbst trägt.“ Wie oben er- 
wähnt, spenden viele reiche Menschen, die mit den Khaksars sympathisieren, für die 


‚ Bewegung, ohne daß Allama Mashriqui das von ihnen verlangt. So nahm Allama 


Mashriqui im Jahre 1937 mit Dank das ganze Vermögen, das sich auf 900000 
Rupien belief, von Mir Nur Hussain von Tanda Bago, Sind, der aus einer prinz- 
lichen Familie stammt, an, um die Bewegung zu stärken. Seitdem haben sich viele 
Nawabs, unter ihnen der Nawab von Nanpura, der Organisation angeschlossen. 


Die Rangordnung der Khaksars zerfällt in vier Kategorien, nämlich Mujahld 


(Sturmkämpfer), Mahfuz (Reservemannschaft), Muawin (Helfer) und die Janbaz, 
d. h. Aufopferer. Die ‚Janbaz‘“, die zusammen 700 Mitglieder zählen, stellen den 
wichtigsten Rang dar: Sie sind die Elite der Bewegung. Sie müssen mit ihrem 
eigenen Blut ein Gelübde unterzeichnen, das folgendermaßen lautet: 

„Ich glaube an die Gegenwart Gottes und verspreche feierlich bei Gott, seinem 


Propheten und der Erhabenheit des Islam, mein Leben den Befehlen des Führers 


zu opfern, und ich verdiene einen Platz in der Hölle, wenn ich zu irgendeiner Zeit 


‘dem Befehl des Führers zuwiderhandle.“ 


FERERN 


Sollte sich für die Khaksars eine Gelegenheit zu einem Kampf ergeben, so würde 


er an erster Stelle von den ‚„Janbaz‘“ und an zweiter Stelle von den „Mujahid‘“ 
angeführt werden. 

Um sich über das Leben und Treiben seiner Anhänger gut auf dem Laufenden zu 
halten, hat Allama Mashriqui einen Befehl gegeben, daß jeder Khaksar in seinem 
Register eintragen soll, was er in den letzten Wochen geleistet hat. Außerdem ist es 
die Pflicht der Offiziere, ihm über die Tätigkeit der Khaksars in regelmäßigen Ab- 
ständen Bericht zu erstatten. 


Diejenigen, die keine besonderen Leistungen vollbracht haben, werden vom mo- 


ralischen Code schuldig erklärt und demgemäß bestraft. Und diejenigen, die für 
die Bewegung und für das allgemeine Publikum etwas Gutes getan haben, werden 


. demgemäß belohnt. 
Außer den oben erwähnten Richtern gibt es noch den Salar-i-Ahtsab, Br bei 


seiner Ankunft in jedem Ort mit einem Salut begrüßt wird. Er ist verpflichtet, 
eine schwarze Liste von unerwünschten Zeitungen zu führen und die Herausgeber 
und Eigentümer dieser Zeitungen vor der Veröffentlichung von Anti-Khaksar- 


Artikeln zu warnen. Wenn die Warnung nicht beachtet wird, wird mit „schreck- 
lichen Folgen“ gedroht. 


Die Bezeichnung Khaksar ist dazu bestimmt, anlace zu entkräften. Sie be- 
deutet „demütig“. Aber wenn man die enorme Literatur liest, die Allama Mashriqui 
geschrieben hat, und wenn man mit ihm spricht, dann kann ‘man die sozialen Lei- 
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stungen der Khaksars nicht als ihr Endziel ansehen, sondern nur als ein Mittel, um 
_ politische Macht zu erlangen. Der Allama schreibt in einem seiner Bücher: „Die 
politische Führung über die Masse zu erlangen, noch einmal Herrscher zu werden 
im Mutterlande, ist unsere Religion, unser Wille und unser Ideal.“ 

Ermutigt durch die zahlenmäßige Stärke der Organisation, stellte Allama 
Mashriqui den Regierungen von Punjab, der Nordwest-Grenzprovinz und Sind 
ultimative Forderungen und drohte ihnen mit „scharfem Vorgehen“, wenn sie den 
drei Forderungen der Organisation nicht nachgeben würden. Die Regierungen von 
Punjab, der Grenzprovinz und Sind wurden aufgefordert, ihren Beamten zu er- 
lauben, sich frei der Bewegung anzuschließen. Zweitens wurde von ihnen verlangt, 
daß sie den Khaksars erlauben sollten, in Lahore und Peshawar Radiosender zu 
installieren. Drittens wurden diese Regierungen aufgefordert, Schritte zur Errich- 
tung eines zentralen Fonds zu unternehmen für „Zakat“ (ein Vierzigstel der Ein- 
künfte eines Moslem, das für wohltätige Zwecke beiseitegelegt wird, wie es der Koran 
vorschreibt). Von der Regierung von Sind wurde verlangt, die Verwaltung der 
Mullaschulen in Sind einem von dem Allama bestimmten Komitee zu übergeben 
und das Rundschreiben zurückzuziehen, das den Regierungsbeamten verbietet, sich 
der Bewegung anzuschließen. 

Es mag noch erwähnt werden, daß die Bewegung nicht ausschließlich moham- 

medanische Anhänger hat. Wie Allama Mashriqui selbst behauptet, schließt seine 
„‚Kriegsmacht“ auch 10000 nichtmohammedanische Soldaten ein. Die ausgedehnte 
Literatur in Hindustani, die von der Bewegung in Umlauf gebracht wird, läßt 
keinen anderen Schluß zu, als daß der Allama darauf aus ist, den Feind zu be- 
- kämpfen und die Freiheit des Mutterlandes zu erringen. 
Wie oben erwähnt, hatte ich im März 1937 eine lange Unterredung mit 
 Allama Mashriqui in seinem Lager in Delhi, wo er von seinen Offizieren der 
Khaksarbewegung umgeben war. In dieser Unterredung erklärte mir Allama 
Mashriqui, daß seine Bewegung nichts anderes sei als der Versuch, die Inder zu 
organisieren und sie auf die Schönheiten ihrer Religion hinzuweisen, die sie ver- 
 gessen hatten. Allama Mashriqui sagte weiter: „Wenn ich irgendwelche politischen 
Ziele hätte, dann hätte ich meine Anhänger aufgefordert, sich dem Nationalkongreß, 
ider Moslemliga oder einer anderen politischen Organisation anzuschließen.“ Aber 
das tat er nicht, weil seine Arbeit zum großen Teil auf sozialem Gebiet liegt. Außer- 
dem verbietet Allama Mashriqui den Khaksars, Waffen zu tragen. Ihre einzige 
Waffe, wenn man das überhaupt Waffe nennen kann, ist ein Spaten. Diesen Spaten 
muß jeder Khaksar während seiner Exerzierstunden und wenn er ım Dienst ist, 
tragen. „Der Spaten ist die Grundlage für ein konstruktives Leben und praktische 
Arbeit“, erklärte Allama el „deshalb habe ich meinen Anhängern be- 
fohlen, Spaten zu tragen.“ Auf meine Frage, warum er die Khaksars nach mili- 
tärischen, Richtlinien organisiere, antwortete er: „Ja, warum denn nicht? Junge 
Menschen müssen gedrillt, trainiert und in guter Zucht gehalten werden, so daß 
sie immer jedem zu Hilfe kommen können, wenn man sie braucht.“ 

Dann führte mich Allama Mashriqui aus dem Zelt, das ihm als Hauptquartier 


diente, und zeigte mir Tausende von Khaksars in Uniform, die harmlos, aber sehr ° 


schlagfertig sich eine künstliche Schlacht lieferten. Die Khaksars hatten sich in 
zwei Parteien geteilt. Die eine war die angreifende Armee, die andere die Armee 
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in Verteidigung. Allama Mashriqui erklärte mir, daß die Armee zur Rechten auf 
den Befehl ihrer Offiziere hin die Armee zur Linken angreifen werde. Nachdem 
er beide Armeen in Augenschein genommen hatte, gab Allama Mashriqui seinen Of- 
fizieren das Zeichen, das Scheingefecht zu beginnen. Dieses Scheingefecht wurde 
mit allem Ernst einer richtigen Schlacht in einem wirklichen Krieg ausgetragen. 
Als die Armee zur Rechten die Stellungen der Armee zur Linken angriff, benutzte 
sie Bomben, die mit solcher Wucht explodierten, daß die Bevölkerung der Stadt 
Delhi glauben mochte, es sei vielleicht eine richtige Schlacht zwischen der indischen 
und der britischen Armee vor den Toren der Stadt im Gange. Die Armee zur Lin- 
ken verteidigte sich ebenfalls mit Bomben und Handgranaten, die, obwohl sie mit 
großem Lärm explodierten, niemanden verwundeten. Als die Armee zur Rechten 
sah, daß ihr Angriff nicht erfolgreich gewesen war und daß sie viele Tote und Ver- 
wundete auf dem Schlachtfeld zurückgelassen hatte (die auf Bahren in die Lazarette 
befördert wurden), beorderte sie ihre Reserven und griff noch einmal mit solcher 
Wucht an, daß die Armee in Verteidigung ihre Stellungen aufgeben mußte und pa- 
nikartig zurückwich. Das war das Signal für die Armee zur Rechten, nochmals 
mit verdoppelter Wucht anzugreifen, wobei sie die Armee zur Linken vollkommen 
zerstörte und diejenigen Soldaten, die nicht tot oder verwundet waren, zu Gefange- 
nen machte. Diese Schlacht dauerte vom Nachmittag bis in die dunklen Abend- 
stunden und gab einen lebhaften Beweis für das Organisationstalent Allama Mashri- 
quis, des großen Führers der Khaksarbewegung. 

Am ıg. März ıg4o kam die Nachricht, daß die britisch-indische Polizei auf 
Befehl der englischen Polizeioffiziere auf einen Umzug von 200 Khaksars, der in 
Lahore stattfand, schoß und nicht weniger als 3o von ihnen auf der Stelle tötete 
'und etwa 79 verwundete. Denn soweit ist die Feindschaft zwischen der Regierung 
und der Khaksarbewegung schon gegangen. Man muß aber nicht annehmen, daß 


‚durch die Erschießung von 3o Khaksars die Bewegung geschwächt werden wird. 


Im Gegenteil. Obwohl der Führer der Bewegung, Allama Mashriqui, am 20. März 
‚ıg4o verhaftet worden ist, und obwohl mehr als 500 Freiwillige der Bewegung 
innerhalb eines Monats ins Gefängnis geworfen wurden, wird die Bewegung noch 
stärker werden als je zuvor, und meiner Meinung nach werden die Khaksars eine 
wichtige und bedeutende Rolle in dem bevorstehenden Entscheidungskampf zwischen 
dem indischen Nationalismus und dem britischen Imperialismus spielen. 


Die Engländer rühmen sich, daß sie dem Land Sicherheit gegeben haben. 
Ja! auf daß siein ihrer Ausbeutung nicht gestört werden. Sie rühmen sich, 
daß sie Recht und Ordnung eingeführt haben. Aber Ordnung ist des 
reichen Mannes Waffe. Das Gesetz ermöglicht es ihm regelmäßig, dem 
Armen das Fell über die Ohren zu ziehen, und Ordnung bedeutet nur, 
daß dieses Gesetz ungestört wirksam sein kann. Das Land ist von Straßen 
und Eisenbahnen durchzogen, damit die durch den Schweiß des Arbeiters 
erzeugten Reichtümer bequemer von den Räubern des Kapitalismus fort- 
geschleppt werden können. Die Engländer rühmen sich, die Verkünder 
einer höheren Sittlichkeit zu sein; ja, der Sittlichkeit, die der Gebieter 
seine Sklaven lehrt, auf daß sie sich damit bescheiden, gewinnbringende 
Sklaven zu sein. 
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M: der Besiedlung der neuseeländischen Inseln war schon begonnen worden 
lange bevor die Engländer sich entschlossen, sie in Besitz zunehmen; seit Cooks 
‚Zeiten kannten die Maoris die Europäer, mit denen sie meist unerfreuliche Erfah- 
rungen gemacht hatten, und sie fühlten sich durchaus als Herren des Landes. Sie 
wurden sich der Gefahr, in der sich ihre Freiheit befand, erst bewußt, als im Süden 
der Nordinsel, um Wellington herum, Colonel Wakefield plötzlich riesige Land- 
strecken zu kaufen und im Norden der romantische Baron de Thierry seine Intri- 
guen zur Erwerbung eines selbständigen Königreiches zu spinnen begann. Als 
dann die Franzosen sich in der Absicht näherten, die Inseln zu besetzen, griffen die 
Briten schleunigst zu; sie schlossen, um die Maoris für sich zu gewinnen, einen Ver- 
trag ab, der so überaus günstig und großzügig schien, daß die in solchen Dingen 
gänzlich unerfahrenen Eingeborenen keine Ursache sahen, ihre Zustimmung zu ver- 
weigern. Um so weniger dies, als sie an die „Wiwis“, die Franzosen, aus den Jahren 
Marion du Fresnes, die finstersten Erinnerungen besaßen. Um sich vor jenen zu 
retten, gaben sie sich in die Hand der gerechter scheinenden Engländer. 

Hobson also, der erste Gouverneur Neuseelands, versammelte die Häuptlinge der 
„Konföderation der Vereinigten Stämme von Neuseeland“ — eine aus Angst vor de 
Thierry und den Franzosen von den Missionaren veranlaßten Konstruktion — am 
6. Februar 1840 in der Mündung des Waitangiflusses. Waka Nene, einer der vor- 

‚nehmsten dieser Männer, richtete eine kleine Ansprache an Hobson: ‚Du mußt unser 
Vater sein“, sagte er. „Du darfst nicht zulassen, daß wir Sklaven werden. Du mußt 
unsere Bräuche schützen und darfst niemals erlauben, daß unser Land uns entrissen 
wird.“ Der Gouverneur ließ als Antwort den Wortlaut des Vertrages verlesen. 


41. Die Häuptlinge der Konföderation der Vereinigten Stämme von Neuseeland, sowie die 
getrennten und unabhängigen Häuptlinge, die nicht Mitglieder der Konföderation wurden, 
treten an Ihre Majestät die Königin von England vollständig und ohne Vorbehalt alle die 
Rechte und Souveränitäts-Gewalten über ihre jeweiligen Territorien, welche die genannte 
Konföderation oder die unabhängigen Häuptlinge ausüben oder besitzen oder von denen vor- 
ausgesetzt wird, daß sie sie ausüben oder besitzen, als die alleinige Herrscherin darüber, ab. 

2. Ihre Majestät die Königin von England bestätigt und garantiert den Häuptlingen und 
Stämmen von Neuseeland und ihren zugehörigen Familien und deren Angehörigen den vollen, 
ausschließlichen und ungestörten Besitz ihrer Ländereien und Güter, Wälder, Fischereien und 
anderen Eigentümern, die sie gemeinschaftlich oder alleine besitzen mögen, solange als ihr 
Wunsch und Verlangen ist, daß dieselben in ihrem Besitze bleiben: aber die Häuptlinge und 
die Vereinigten Stämme übertragen Ihrer Majestät das ausschließliche Recht oder Vorkaufs- 
recht über solche Ländereien, welche die Besitzer zur Veräußerung freigeben, zu solchen Prei- 
sen, wie sie sich ergeben mögen zwischen den etwaigen Besitzern und den Personen, die von 
Ihrer Majestät bestimmt worden sind, mit ihnen über diesen Behuf zu handeln. 

3. In Rücksicht darauf überträgt Ihre Majestät die Königin von England den Eingeborenen 
von Neuseeland ihren königlichen Schutz und verleiht ihnen alle Rechte und Privilegien Bri- 
tischer Untertanen. 


Doch so sehr diese Punkte auch einleuchten mochten, heißt es doch, daß die Eng- 
länder erst alle Künste der Bestechung und Überredung hätten anwenden müssen, 
ehe die Unterschriften vollzogen werden konnten. Und einige der mächtigsten 
Häuptlinge des Inneren — so Te Heu Heu und Te Whero Whero — weigerten sich 


han, a Narr anzuerkennen u 1 hıbtr 
'Landesherren veranlaßte den Stolz so strenger z ! ing. 

Die Folge des Waitangi-Vertrages war zunächst ein n vollkommener Wi wa 
dem bisherigen Ordnungsgefüge; alle bis zu diesem Tage getätigten Käufe v 
null und nichtig geworden; die berüchtigten Landhaie, die Missionare, die kle ; 
Einzelsiedler, die New Zealand Company mit ihrem unermeßlichen, nahezu 20 Mil- 
lionen Acres umfassenden und für Waren im Werte von noch nicht 900 Pfund } 
' Sterling erworbenen Besitz, vereinigten sich zu einem mißtönenden Chor der 1 

Klagen. Aber die Company mit ihren einflußreichen Schützern in London stellte 
eine Macht dar, die ihr Haupt gelassen gegen die Regierung in Auckland erheben 
durfte; und die Maoris, scheinbar doch am besten weggekommen, gerieten in un- 
mittelbare Gefahr, zwischen den Mühlsteinen der Interessentengruppen zerrieben zu 
werden. War es so beabsichtigt? Lag da ein geheimer Plan vor? Die Geschichte ver- 
zeichnet ihn nicht, aber die Ereignisse lassen ihn fast vermuten. 
Hobsons Nachfolger, Fitz Roy, jedenfalls setzte sich als erster kühn über den 
‚Waitangi-Vertrag hinweg. Weil Rauparahas furchtbares — übrigens nicht unver- 
ständliches — Blutbad bei Wairau, dem Captain Arthur Wakefield, der Leiter des 
Nelson-Distriktes der Company, zum Opfer fiel, bis nach Europa hinüberscholl und 
die weitere Zufuhr von Einwanderern zum Stocken brachte, setzte er Lockpreise von 
10 Schilling, ja ı Penny pro Acres fest, ohne London zu befragen. Gouverneur Grey 
kassierte die damals getätigten Käufe wieder, denn seine erste Regierungsperiode 
(1845 bis 1853) war gegenüber der zweiten (1861 bis 1868) vom besten Willen ge- 
leitet, den von ihm sehr geschätzten Maoris volle Gerechtigkeit widerfahren zu las- 1 
sen. Die Verfassung hingegen, die er kurz vor seinem Abgang 1853 dem Lande gab, 
“war ziemlich maskenlos; das Wahlrecht war so verklausuliert, daß die Maoris sich 
‚praktisch ausgeschaltet sahen; ihr Einfluß auf die Gestaltung der politischen Ver- 
hältnisse war dahin. Sie waren nun wirklich alle Sklaven geworden, wie Te Heu Heu 
es einst vorausgesagt hatte. | 
Die Dinge nahmen ihren Weg. Je stärker die Einwanderer ins Land strömten, je 
mehr Städte entstanden, Straßen und Wege und Kulturen, um so hoffnungsloser 
sahen sich die Maoris an die Wand gedrückt. Die Farmer hetzten Hunde auf sie 
und schalten sie „Nigger“. Da beschlossen sie, zur Selbsthilfe zu greifen und grün- 
deten eine Liga, die mit aller Strenge darauf achtete, daß kein Streifen Landes 
mehr an die Europäer veräußert werde. Der Streit entzündete sich an dem kleinen, 
knapp 600 Acres umfassenden Waitara-Block in der Provinz Taranaki: ein abtrün- 
niger Häuptling hatte ihn den Briten verkauft und wurde deshalb erschlagen. Den 
weiteren Unternehmungen der neuen Besitzer setzten die zu allem entschlossenen 
Maoris Widerstand entgegen, indem sie sich auf den Waitangi-Vertrag beriefen. 
So begann der Taranaki-Krieg, der mit einem höchst fragwürdigen Sieg der Eng- 
"länder endete; die 600 Acres, die sie sich nun einverleiben konnten, kamen ihnen 
immerhin auf 2 Millionen Pfund Sterling Kriegskosten zu stehen... 

Der Widerstand der Eingeborenen wuchs in dem Maße, in dem man ihre Rechte 
verletzte. Sie versammelten sich am Taupo-See und beschlossen, ein Königreich zu 
gründen, dem allmählich sämtliche Stämme beider Inseln angeschlossen werden soll- 
ten; sie bestimmten ein gewaltiges Areal, innerhalb dessen Grenzen kein Land an die 
Briten abgegeben werden dürfe — und sie bekannten sich dennoch zur Krone Eng- 
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lands, der sie als freier Staat angehören wollten. Sie forderten aber ein ihren Bräu- 
chen angepaßtes Recht und in der Regierung Männer, die ihren Eigenarten gerecht 
würden. Keiner dieser Wünsche wurde erfüllt. Mit bemerkenswertem Ungeschick 
‚begegnete man der Freiheitsbewegung, blind für ihre Anlässe und für ihre Ziele. So 
wurde jener blutige Krieg entfesselt, der Neuseeland zwölf lange Jahre in ein 
furchtbares Chaos stürzte. Gebrochen gingen die Eingeborenen aus ihm hervor, 
nachdem sie sich heldenhaft geschlagen hatten. Gleichgültig standen sie den nun ver- 
stärkt einsetzenden Willkürhandlungen gegenüber, der Konfiskation fruchtbarster 
Landstrecken, der allgemeinen Degradierung, der höhnischen Verachtung. Kleine 
Aufstände, die hier und da aufflackerten, wurden schnell niedergeschlagen. Der 
Waitangi-Vertrag war zu den Akten gelegt und verstaubte. 

Endlich, 1884, rafften sich die Verratenen, in Reservationen Zusammengedräng- 
ten, noch einmal auf. Eine Abordnung, bestehend aus König Tawhiao, Major Te 
Wheoro und anderen, reiste nach England, um der Königin selbst die Lage darzu- 
stellen und sie um Hilfe zu bitten. Sie wurden nicht empfangen; Lord Derby über- 
nahm es gnädig, mit den Männern zu verhandeln. 

Ihre Klagen boten ein erschütterndes Bild erlittenen Unrechtes. Sie zitierten den 
Vertrag von Waitangi, dessen einzelne Paragraphen „ohne Ausnahme mit Füßen 
niedergetrampelt worden seien“; sie empörten sich gegen den Raub von Waitara, 
gegen die Konfiskationen in Wanganui, für die kein Ersatz geleistet worden; gegen 
die Tyrannei der Gesetze bezüglich der Eingeborenenländereien, die Te Wheoro ge- 
zwungen hatten, sein Amt als Beisitzer niederzulegen, als er merkte, daß seiner 
Stimme keine Gültigkeit mehr zugebilligt ward; wegen der Vernachlässigung jener 
Anordnungen, die der Eingeborenenkommissar McLean für Landkäufe an der West- 

 küste getroffen. Und sie forderten vernehmlich Selbstverwaltung für die Maoris 

unter einem von der Königin einzusetzenden Beauftragten; vor allem aber Ernen- 
nung einer Persönlichkeit, die das begangene Unrecht untersuche und wiedergut- 
mache, damit der Vertrag von Waitangi seine alte unverletzliche Wirksamkeit zu- 
rückerhalte. Versprechungen flossen, schöne Worte, glatte Freundlichkeiten, aber 
keine Tat geschah. Enttäuscht mußte die Abordnung heimkehren. 

Heute leben 74000 Maoris, deren Zahl übrigens in gesundem Wachstum begrif- 
fen ist, auf noch nicht 4500000 Acres zusammengedrängt; nicht etwa, daß es sich 
hierbei nur um fruchtbaren Boden handelte! Diese Reservationen vielmehr sind 
durchsetzt mit Gebirgen, Wäldern, Seen, Brachen, Flüssen. Die großen Getreide- 
ebenen in Canterbury, Wanganui, Taranaki, Auckland gehören den Briten. Wenn 
sich jedoch die Zukunft für die Eingeborenen seit etwa 20 Jahren fortschreitend 
günstiger gestaltet, wenn sie durch klug eingerichtete und geschickt geleitete Orga- 
nisationen gemach zu einigem Wohlstand gelangen, so verdanken sie dies aus- 
schließlich ihrer eigenen Kraft und Entschlossenheit. Den Engländern nicht. Wäre 
es nach ihnen gegangen, so wären sie schon längst dahingeschwunden ... 
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ühelos können wir uns bei unserem Planeten eine .e Halbkugel der a: 
masse, aufwärts den Nordpol und die vier Kontinente Amerika, Europa, Asien, 
Afrika umschließend, und eine Halbkugel der größten Wassermasse, abwärts de 
' Südpol mit der Antarktis und die Milchstraße der pazifischen Inseln einschließlich 
Australien umfassend, vorstellen und müssen darum der großartigen Entdeckung 
Kurt von Boeckmanns, dem Kulturreiche des Meeres, erhöhte Aufmerksamkeit ui 
forscherische Beachtung schenken. So gibt es neben den autochthonen Völkern und 
Rassen unserer kompakten Festlande auch eine autothalattische Rasse von besonderer. 
Einmaligkeit, die polynesische oder die kanakische, die urheimisch in den pazifi- 
schen Inselgruppen und -grüppchen ist, die wahrscheinlich einmal in prähistorischen 
Zeiten, die mindestens nach Jahrzehntausenden zu messen wären, gemäß den :For- 
schungen von Häckel, Perrier und Lewis Spence, meinem lebenden englischen Kol- 
legen, eine einzige oder mehrere größere Landmassen gebildet haben, also einen 
sagenhaften Kontinent, für den der englische Zoologe Philip Lutley Sclater vor 
einigen Jahrzehnten den seither gebräuchlichen Namen Lemuria vorschlug. Neu- 
seeland, Samoa, Hawaii, Pictairn und Rapanuii (= große Ebene nennen sie 
die Tahitier), die bekannte Osterinsel, wären demnach einige erhöhte Überbleibsel 
. des ins Meer versunkenen Kontinents Lemuria. Hierfür beweisfähig mag als einzelne 
Tatsache für viele andere gelten, daß der Rapanuiier sein winziges Felseneiland 
inmitten einer ungeheuren Wasserwüste te pito te henua — Ende eines (großen). 
Landes nennt. Schon Dumont d’Urville hat dauernde kanakische Fahrten zwischen 
Hawaii und Tahiti nachgewiesen. Ich selber fand in samoanischen Legenden den 
historisch genau zu fixierenden Beweis regelmäßiger Fahrten zwischen Samoa und 
Tonga. Ebenso erwiesen sind dauernde Fahrten zwischen Neuseeland und der Oster- 
insel, die im Maorischen Waiho genannt wird, und noch heute heißt .der Ausgang- 
punkt jener Fahrten auf Neuseeland Waiho. Während alle übrigen Rassen gleich- 
sam Landtreter sind, bleibt der Kanake ein fischhafter Meermensch, unübertreff- 
lich in der Kunst der Seefahrt, die keinen Kompaß und keine Windrose kennt und 
trotzdem winzige Atolle in noch winzigeren Kanus auf Tausende von Seemeilen 
haarscharf anzusteuern vermag. Seine Geisteshaltung ist eine durchaus maritime 
und kann daher in ihren tiefsten Tiefen von unserer terranen niemals begriffen 
werden, der sie schon darum überlegen ist, weil sie die subjektiven Begriffe. Raum 
und Zeit nicht kennt und nur um die objektiven Begriffe Farbe (samoanisch länu 
= Lichtanhäufung, also Wärmebegriff) und Ton (samoanisch lagi, was gleich- 
zeitig singen und Himmel bedeutet) weiß. Die Welt ist also für den Kanaken raum- 
und daher grenzenlos; sie bedeutet für ihn ein Singen, ein hohes heiliges Lied, das 
immer währt und ohne Zeiteinschnitte. 

Was nun im Sprachbau die Konsonanten für den Festländer bedeuten, bleiben 
die Vokale für den Meermenschen. Das Land ist der Zeuger und das Meer der 
empfangende und gebärende Schoß. Kein Geringerer als Jakob Grimm neigte 
schon zu der Annahme, daß ‚offenbar den Vokalen insgesamt ein weiblicher, 
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2ER Konsonanten insgesamt ein männlicher Grund beigelegt werden muß“. In 
allen arischen Sprachen aber überwiegt ohne Zweifel der Konsonant. Bei den 
slawischen Völkern, als deren Herkunft die Steppen um den Ural angenommen 
werden müssen, also eine typisch binnenländisch-terrane Zone, hat ausschließlich 


der Konsonant die Vorherrschaft und es gibt in ihren Sprachen sogar Worte, die 


nur aus Konsonanten bestehen. In den semitischen Sprachen ist der Konsonant 
der alleinige Träger der Grundbedeutung des Wortes. Im Alt-Hebräischen bestand 
jedes Wort aus drei Konsonanten und die Vokale wurden nicht einmal angedeutet, 
sondern erst viel später durch simpele Unterpunktung der einzelnen Konsonanten 
ausgedrückt (z. B. DIN = Dan — chakam = weise, YAY — VnWY — schemesch —= Sonne). 
Obwohl die Küste Palästinas an dem größten Binnenmeere der Erde liegt, sind 
die Juden niemals eine seefahrende Nation geworden und haben selbst in der Zeit 
ihrer höchsten eigenstaatlichen Blüte nicht einmal den Versuch einer regelmäßigen 
Küstenschiffahrt gewagt. Auch haben die Indianer und Azteken niemals Europa für 
sich entdeckt; dafür blieb es einem Genuesen vorbehalten, sie selber zu entdecken. 
Die Inka hatten nicht einmal Kunde von den Inseln und Inselgruppen, die vor 
der Westküste des südamerikanischen Kontinents liegen, obwohl einer ihrer be- 
deutendsten Könige, Tupac Yupanqui, ein Jahrhundert vor Pizarros Ankunft die 
Galäpagos-Gruppe besucht haben soll; geschweige, daß sie dann bis in den polynesi- 
schen Inselraum vorgestoßen wären. Terran an Völker vollbringen eben 
nur terran gebundene Taten! 

‚Das Thuthnld der kanakischen Sprachen unterscheidet sich ganz wesentlich von 
allen übrigen Sprachen der Erde, indem nämlich die Vormachtstellung der Konso- 
nanten zugunsten der Vokale weichen muß, so daß eine ganze 'Reihe von Worten 
sogar nur aus Vokalen besteht (z. B. hawaiisch a-o = Licht, i‘a — Fisch, ie-ie = 
Farnkräuter; samoanisch a’ai — essen, a'au — schwimmen, ioe — ja, 'ou = ich, 
ua — Regen, uö — Freund, u'u — Faust u.a. m.) Das Maorische kennt zehn, das 
Samoanische nur neun, das Tahitische acht und das Hawaiische gar bloß sieben 
Konsonanten; letztere Sprache wird dafür durch dreizehn Diphtonge bereichert. 
Demnach sind die kanakischen Sprachen die vokalreichsten und bei weitem wohl- 
tönenden der ganzen Erde; das Lied jener Völker singt also an sich und benutzt 
gleichzeitig das Brechen der Wogen als künstlerische Kadenz. Seit den berühmten 
Strophen Jean-Arthur Rimbauds verbinden wir mit den einzelnen Vokalen Farben- 
vorstellungen, teils heller, teils dunkler schattiert. Diese Erkenntnis scheint mir 
ungeheuer wichtig zu sein. Rimbaud hält a für schwarz, e für weıß, ı für rot, 
o für blau und u für grün. Ernst Jünger dagegen ist „eher geneigt, dem A und O 
die beiden Lichtfarben Rot und Gelb zuzuordnen, während das I und U den 
dunkleren Erdfarben nahestehen“; dem. E hat dieser Deuter die weiße Farbe, 
gleichsam als geheimnisvollen Zwitter, zugesprochen. Diese Deutungen sind natür- 
lich subjektiv-terran gehalten und durchaus von der Klangfarbe der arischen Spra- 
chen bestimmt; immerhin eröffnen sie neue Perspektiven. Auch der Kanake emp- 
findet bei den Vokalen a und o Lichtfarben, verbindet mit ihnen unermeßliche 
Lichtvorstellungen gebärender mütterlicher Art; a-o bedeutet im Hawaiischen die 
Tageshelle. Schon Jakob Grimm feierte das A als den ersten, und edelsten Vokal, 
gleichsam als Mutter aller übrigen Laute. Im höchsten, heiligsten und hehrsten 
Worte der Samoaner sind auch die beiden lichtfarbenen Vokale vertreten: moana. 
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Es bedeutet für ihn gleichzeitig: Weite, Tiefe, Allsein, Meer, Sehnsucht, blau; 
grundverschiedene Begriffe für uns Abendländer und doch für den Kanaken eın 


"einziges geschlossenes geistiges Erlebnis, da für ihn der Himmel ein kosmisches 


Meer ist. Es bleibt auch auffällig, daß fast alle Völker der kanakischen Rasse ein 
A in der ersten Silbe ihrer Selbstbezeichnung mitführen, dem meistens noch ein 
O nachfolgt: Samoa, Maori, Tonga, Hawaii, Rapanuii, Tahiti. Der maritime Mensch 
formte seine Sprache vornehmlich aus den mütterlichen Vokalen und erlebte 
dabei seine Umwelt und das All als wärmezeugende Farbensymphonie. 

Der maritime Mensch besitzt eine nahezu vergeistigte und demgemäß. entstoff- 
lichte Kultur, die keine Monumentalbauten aufweist und auch auf die Abbilder 
der Gottheiten verzichtet. Die gigantischen Steinbilder am Südostabhange des 
erloschenen Vulkanes Rano Raraku auf der Osterinsel scheinen einem anderen 
fremdrassigen Volke zuzugehören, das bei der kanakischen Invasion versklavt und 
allmählich ausgerottet worden ist. Der Kult jener mächtigen Steinidole ist aller- 
dings von den Kanaken übernommen und bis in das vorletzte Jahrzehnt des ver- 
gangenen Jahrhunderts fortgeführt worden. Die kanakische Religion war eine pan- 
psychistische, eine maritime Erkenntnis der All-Beseelung; ihre vier höchsten Göt- 
ter — hawaiisch Kane; Kanaloa, Ku und Lono — waren über jede irdische Schau 
erhaben, so daß uns geschnitzte Holzidole nur von niederen Gottheiten überkommen 
sind, die lediglich für die breite Masse des einfachen Volkes bestimmt waren. (Das 
Museum für Völkerkunde in Berlin hütet eine solche Holzplastik in kniender Stel- 
lung und mit eingesetzten Zähnen, Kihe wahine, die Göttin der Gebärenden, dar- 
stellend, der griechischen Eileithyia vergleichbar.) Auch bei den Namen der vier 
höchsten Gottheiten ist es auffallend, daß sie vornehmlich die beiden lichtfarbenen 
Vokale in ihrer Wortbildung mitführen. Allein Ku, das böse Prinzip, der Gott 
aller Ränke, hat den tiefsten und dunkelsten Vokal mitbekommen, der auch in 
dem göttlichen Begriffe Milu vorherrschend ist, dem Fegefeuer der alten Hawaiier, 
in das die Tatenlosen kamen, wo es polterig herging und wo die Abgeschiedenen 
mit Eidechsen und Schmetterlingen (beides als terrane Strafe gedacht!) gefüttert 
wurden. Lono, der Gott alles Schönen und der Musen, hatte eine helle lichtfarbene 
Haut und lebte bei fernen freundlichen Hyperboräern jenseits der letzten Erd- 
brocken; als James Cook anno 1778 die hawaiischen Inseln wiederentdeckte, hiel- 
ten die Eingeborenen ihn für den endlich zurückgekehrten Gott Lono und erwiesen 
ihm göttliche Ehren. Die einzige unzweifelhaft terran bestimmte Gottheit der alten 
Hawaiier war Pele, die gefürchtete Göttin der Vulkane und des Feuers, die in dem 
einzigartigen und noch heute feuerflüssigen Lavasee Halemaumau des Kraters 
Kilauea wohnen sollte. Alle Künste der alten Kanaken waren meerbedingt; ihre 
Lieder und Tänze, ihre feierlichen Feste vollzogen sich immer am Strande im 
Angesichte der raumlosen See und im Wassersport — Wellenreiten und Kraulen — 
sind sie vorbildlich für die ganze Menschheit geworden. 

Im moana-Begriffe liegt beschlossen, daß das Meer etwas Lichtes, Durchsichtiges, 
Reines, Unendliches, Heiliges, Ewiges ist. Im Meere wohnt die Gottheit und aus 
dem Meere steigt das Land. Alle Begriffe, die mit dem Meere in Verbindung 
stehen, enthalten vornehmlich den meeresfarbenen Vokal A (samoanisch ausa — 
Nebel, sau = Tau, matagi = Wind, afä = Sturm, matafaga — Strand, vasa = 
Meerenge, asaga — Furt, palapala —= Sumpf; rapanuiisch wäi — Wasser, ürä — 
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Hummer). Darüber hinaus herrscht das A in den grenzenlosen kosmischen Begrif- 
fen kanakischer Sehnsucht (samoanisch lä = Sonne, malamalama — Licht, tafamai- 
'ata —= Morgenröte, ataata — Abendröte; rapanulisch mätä — Auge, häha — 
Mund.) Nur eine Rasse, der das Meer bildendes, förderndes und erhaltendes Element 
bedeutet, konnte zu solchen Wortschöpfungen vorstoßen, wie wir sie hier leider 
nur andeuten können. Schließlich bleibt a auch der ewige Ausruf des großen 
Staunens. Die Vokalfülle der kanakischen Sprachen entstieg wie die Inselwelt ihrer 
Bewohner aus dem mütterlichen Schoße der See und wurde geboren, ehe das Heer der 
Konsonanten und die Masse der Kontinente zur Herrschaft kamen. Die kanakischen 
Sprachen sind die ältesten lebenden Sprachen der Menschheit, so primitiv und 
archaisch, daß sie weder Deklination noch Konjugation kennen und ihre gramma- 
tischen Formen durch lose angehängte Partikeln, sogenannte Agglutinierung, 
bilden. Die durch die Lautarmut bedingte Wortarmut schafft neue Worte durch 
verschiedene Betonung (hawaiisch känaka — Volk, kanäka = Mann; mälama —= 
sorgen, maläma — Monat) oder die Länge und Kürze der Vokale (hawaiisch äwa —= 
eine Pflanzenart, deren Wurzel zur Weinbereitung gebraucht wird, äwa — Hafen), 
ferner durch abgesonderte Aussprache eines Volkes (hawaiisch hua = Frucht, hu‘a = 
Schaum; koa — Krieger, ko‘a— Korallenriff) und endlich durch Wortverdoppelung 
(hawaiisch moki —= krank, moki-moki —= tot; samoanisch mü — brennen, mümü —= 
rot). Die Auswirkungen der kanakischen Sprachen dringen sternförmig von der Wiege 
ihrer Meeresmitte bis an die großen Kontinente. Mehr oder minder deutliche Spuren 


- ihrer Einwirkung sind bei gewissen Indianersprachen Südamerikas, bei den Spra- 
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chen des dem asiatischen Festlande vorgelagerten malaiischen Archipels, bei dem 


-Hovanischen auf Madagaskar (man beachte das ausschließliche Vorhandensein des 


meeresfarbenen Vokales A in diesem Worte!) und selbst bei dem Sumerischen. im 
mesopotamischen Zwei-Ströme-Lande vorhanden, denen hier leider nicht näher 
nachgegangen werden kann. Nicht das Land wollte das Meer, sondern das Meer 
wollte das Land aufsaugen oder doch wenigstens mit seinem fruchtbaren Schoße 
beglücken. Ehe die Saurier über die Erde stampften, wimmelte das Meer bereits 
voller Fische. (Noch heute sind nur in der polynesischen Inselwelt verschiedene selt- 
same Tiere aus Urvortagen endemisch: Amblyrhynchus cristatus, Brückenechse, 
Drusenkopf, Koala, Riesenschildkröte, Schnabeltier, Waitoreki u. a. m., die unsere 
Ansicht von einem selbständigen Kulturreiche des Meeres auch zoologisch aus- 
zurunden helfen.) Ehe der Landmensch erschien, betätigte sich bereits der Meer- 
mensch. ea 

Das Meer ist immer eine Einheit und verbindet die verschiedenen Völker seiner 
Inselwelten. Eine meerverbundene Sprache wird von der mütterlichen Einheit und 


| mütterlichen Fülle der Vokale bedingt, die den liedhaften musikalischen Akkord in 


sich tragen. Die Konsonanten, die Mittönenden, wie schon der bloße Namen besagt, 
entsprechen dem Männlich-Unruhigen, Flirrend-Unsteten, entsprechen der harten 
Mannigfaltigkeit einer Berglandschaft. Die Konsonanten verdorren, verkrüppeln, 
erstarren in sich; aber die Vokale dauern unaufhörlich, singen an sich wie die 
Musik der Sphairen. Nur Vokalsprachen vermögen die feinsten seelischen und kos- 
mischen Nuancen einzufangen; daher verbirgt der Kanake hinter der glatten Maske 
eines lächelnden Kindes Meere an Gefühl und Erfahrung. Auch die Südsee seiner 
Umwelten ist glatt; aber ihre Tiefen und ihre Wunder sind ungeheuer. Vielleicht 


‚ihre heiligsten Gefühle und dhıre tiefsten Beth sorgsam vor. all n U 
geweihten, zu denen die niederen Schichten des eigenen Volkes ‚und vor allem < 
kolonisierende Europäer zählen. Die Schaffung des Begriffes tabu, mit dem he 
sten und dem dunkelsten Vokale das Magisch-Unheimliche andeutend, bleibt nur 
eine zu natürliche Schutzwehr. Wir Abendländer wissen von den Basken und 
den Etruskern nicht viel; von den Kanaken wissen wir fast nichts und die vorhan- 
dene kompakte Materialfülle zu diesem unausschöpflichen Thema bleibt lediglich 
äußere Fassade. Ausgezeichnete Kenner und vertraute Freunde führender poly- 
nesischer Köpfe wie Augustin Krämer für die Samoaner, William Swainson für 
die Maori und Adolf Bastian für die Hawaiier bestätigen immer wieder, daß es. 
nicht möglich ist, in die lauterste rassische Weisheit der Kanaken vorzudringen. 
„Solche Dinge zu verstehen, bleibt der weiße Mann unfähig“, erklärte ein hoher 
Maorihäuptling zu Swainson. Wir müssen uns also bemühen, für unsere Forschung 
neue und sicherere Wege zu finden, da die alten und bekannten. als ziemlich vi 
_ gangbar sich erwiesen haben. 

Der Arier ist ein Mensch der Scholle, der seine Umwelt sieht. Der Kanake it 
ein Mensch der Woge, der seine Umwelt hört. Er braucht keine lebhaften Gesten 
‘wie der Semit, denn er verfügt über die einzigartige Skala der Klangfarben seiner 
vokalischen Sprache. Für ihn sind die Berge kein Problem; er bewohnt und be- 
achtet sie nicht, auch wenn sie auf seinen Inseln vorkommen. Sein Auge kann nur 
hinaussehen. Ein Hinabsehen kennt er nicht und ein längeres Hinaufsehen würde 
ihn ermüden. Sein hochwertigstes sittliches Gesetz gilt nicht der festen. Masse des 
Herzens oder der labilen des Hirnes; allein in dem Blutmeere wird ihm der göttliche 
Willen offenbar. Das Blut ist ihm so heilig wie das Meer. Sein völkisches Emp- 
finden hat daher die höchste Stufe aller Menschheit erreicht. Seine individuelle 
Erkenntnis weiß, daß der Ton, der sein Leben bedeutet, aufklang in ungezählten \ 
Geschlechterreihen, um dann erst abzuklingen, wenn der Letzte seiner Rasse zum 
letzten Male a-o gehaucht hat. Der Kanake kommt, lebt und stirbt mit einem 
Liede; für ihn ist alles Optisch-Terrane nur ein Durchgang. Der Meermensch ist 
meereingesessen; er hatte das Land, den möglichen Kontinent Lemuria, schon lange 
überwunden und vergessen, ehe er seine vokalische Sprache zu formen begann und 
zu dem Bewußtsein. seiner ozeanischen Kultur, seiner autothalattischen Sendung 
heranreifte. 
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Streiflichter auf den atlantischen Raum 


s. N ) ollen wir uns in tiefbewegter Zeit, in der alle Blicke Mitteleuropas 
3 dem gewaltigen Schwung seiner Notwehr von Ost über Nord auf West in 
E atemberaubender Spannung folgen, den Abstand langfristigen und weiträumigen 
geopolitischen Urteils wahren, so hilft uns dabei die Pflicht des Lernens vom Feinde 
und von den Unberührten, die sich noch in weitem Abstand vom ‚Tod in Flandern“ 
wahren können, namentlich im Raum, wie USA. und Sowjetbünde, beide 
mit einem atlantischen und einem pazifischen Gesicht, nicht wie England, mit 
„Grenzen am Rhein“ (Baldwin!). 

Ein großer uralter Germanengegner, Tacitus, mahnt uns über beinahe zwei 
Jahrtausende hinweg: „sine ira et studio!“ Daran halten wir uns. Einer unserer 
'  scharfsinnigsten neuzeitlichen Gegner seit der letzten Jahrhundertwende, der Brite 
- Sir Halford Mackinder, zeigt uns unsere Zerrungslage zwischen ‚den Räubern des 
Meeres und den Räubern der Steppe“, in der uns nur höchste Wachsamkeit und 
Stärke an der obersten Grenze der Kraft nach seiner Meinung Freiheit des Han- 
delns wahren könne. Dafür hat die deutsche Führung gesorgt. 


Begreiflich aus tiefster geopolitischer Verwandtschaft erkannter großer Raum- 


“ aufgaben ist es, daß von den letzten Großraumherren mit voller weltpolitischer 
Entschließungsfreiheit unter den Westmächten, den Drehpunkten der Geschichte 
der Alten Welt und der Neuen Welt, SSSR. und USA., die politischen Führer der 

'- ersteren uns in der Sicherheit des Urteils über die Größe des geschichtlichen Augen- 

' blicks für raumpolitische Weiterwirkung näherstehen, so verschieden die staats- 
und reichsbildenden Grundsätze der eurasiatischen Festlandsmacht, des Sowjetbund, 
mit ihren immer noch unbewältigten Riesenräumen und des großdeutschen, Inner- 
europa aus kleinräumiger Zersplitterung zusammenballenden Reiches sind. 

Viel verständnisloser als die leitenden Geister in Moskau, mit ihrem Ausdruck 


in „Iswestija“ und „Prawda“ oder ihren Wehrzeitungen, stehen jenseits des Atlan- 


tikgrabens dem raumpolitischen Geschehen in Europa die USA. gegenüber. Es 
gibt dafür sinnbildhaft kaum einen mehr den Kern treffenden Gegensatz, als etwa 
den Leitaufsatz der „Iswestija“ vom 16. 5. 1940 und die für ostamerikanisches, 
| verparisertes Denken höchst bezeichnende Korrespondenz von Dorothy Thompson 
(New York Herald Tribune, Nr. 19311), zusammen gehalten mit dem New Yorker 
Kabel vom 22.5. des Hamburgischen Weltwirtschaftsinstituts, die — ungefähr 
gleichzeitig — dennoch einen so großen Spannungsunterschied der Verständnis- 
möglichkeit offenbaren. Die „Iswestija“ sieht, daß der Krieg Ausmaße annimmt, 
die den Weltkrieg in den Schatten stellen, daß es sich um ein Ringen 'der Groß- 
mächte um Leben und Tod handelt, nennt die werdende Spannung am Stillen Ozean 
bei Namen, wird der Größe des Schaubildes gerecht. 

Die amerikanische Kritik trägt den Stempel des „Überraschtseins“, wenn sie 
auch an der Kriegführung der Engländer und Franzosen das Fehlen von Energie 
und Intelligenz bemängelt; sie beklagt, daß die Demokratien noch immer nicht auf 
' die Art der Kriegführung militärisch und politisch vorbereitet seien, die Hitler 
anwende. Dann wird diese Art in ihrer folgerichtigen Bewegungswucht leidlich 
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zutreffend geschildert, aber es wird völlig verkannt, daß es sich um ein Abwerfen @ 
einer Vormundschaft handelt, für deren Unberechtigung es kaum ein vernichten- 
deres Urteil gibt als die USA.-Feststellung, „das amerikanische Volk beobachte 
gespannt und entsetzt den Lauf der Dinge und merke nicht, daß die Vereinigten 
Staaten selbst keineswegs vorbereitet sind, das 20. Jahrhundert zu überleben, und 
zwar in geistiger, wirtschaftlicher und militärischer Hinsicht“. Das Großdeutsche 
Reich aber will das 20. Jahrhundert überleben; und es wird sich deshalb nicht 
Rat aufdrängen lassen von einem System, das selbst nicht auf diese naheliegende 
Volkheitsaufgabe vorbereitet ist, wie seine eigenen Publizisten aussagen. 

So können wir uns gut vorstellen, daß man in Moskau den gewaltigen Zu- 
kunftsumriß der Gestaltung von Großwirtschaftsräumen aus den alten, zu klein 
gewordenen europäischen Kernzellen mit Verständnis liest, den Staatsrat Wohl- 
that im „Deutschen Volkswirt“ (25. Folge) entworfen hat und sich mit der 
Binnenwirtschaft dieses benachbarten Großraums einrichtet. Aber in den USA. 
fehlt noch weithin die Bereitschaft für die Einsicht, warum sich Deutschland in 
diesem Raum die Einmischung ‚„raumfremder‘“ Mächte so wenig gefallen lassen 
kann wie die USA. im amerikanischen Mittelmeer, wenn man ihre eigenen Dok- 
trinen ernst nimmt. Klarer, als von Wohlthat haben wir die letzten geopolitischen 
Gründe der „Aggression“ der Westmächte von 1939 auf Grund eines angemaßten 
Einmischungsrechtes in dem Raum noch nicht zusammengefaßt gesehen, den bri- 
tischer Spott als ‚„Teufelsgürtel“ bezeichnete, in dessen Mißgeburt Lloyd George 
seit langem die Ursache des nächsten Krieges sah. Er hat sie nicht hintangehalten, 
was er und Wilson damals leicht gekonnt hätten; aber er hat wenigstens noch im 
Mai 1940 den Mut gehabt, im Britenparlament zu sagen, daß die Kriegsschuld bei 
den gebrochenen Versprechungen der Westmächte und ihrer Freunde in Prag und 
Warschau liege. 

Als Mahnung, mit Zerreißungsplänen gegenüber Mitteleuropa vorsichtig zu sein, 
bringen wir aus dem ‚Bulletin de Presse‘ der „Ouest-Informations“, Nr. 5, Mai 
19140, edit& par le parti national breton, eine Skizze der keltischen Gebiete 
Westeuropas, für deren Selbstbestimmung am 7.5. zwei Blutzeugen, F. De- 
bauvais und O. Mordrel, zu Rennes (unrühmlichen Namens in der Rechtsgeschichte 
Frankreichs) dem Todesurteil durch den französischen Zentralismus verfallen sind. 

Was der keltische Gürtel mit seinen rund ı5 Millionen Menschen lagenmäßig für 
den Nordatlantik bedeutet, macht unsere Skizze klar. Ein Rückhalt von 8 bis 
to irischen Millionen im Volkskörper der USA. wird mit Recht unter den Aktiven 
angeführt und behauptet, so gut wie Irland wiederauferstanden sei, könnte das 
gleiche Los auch andern Teilen des keltischen Gürtels beschieden sein. Diese Be- 
trachtung ist doppelt bemerkenswert in einem Augenblick, in dem sich englischer 
Druck die südirischen Häfen zu erschließen sucht. 

Auf der andern Seite dringen damit nicht nur die an sich schon tief genug grei- 
fenden wirtschaftlichen Kriegswirkungen in den amerikanischen Wirtschaftskörper, 
wenn (was man zuerst durch waffentechnische Industrialisierung der Dominien 
zu vermeiden suchte), nun auf britische Kosten eine usamerikanische F lugzeug- 
schnellherstellung in den USA. aufgebaut wird und z. B. für die technische Aus- 
bildung jedes neuen Arbeiters 300 Dollar gezahlt werden, sondern auch europäische 
Minderheitsfragen in den ethnischen Volkskörper der Union, in dem sich die Iren 
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den Dreizack ist die atlantische und die pazifische Gabelspitze locker geworden. N 
hält die indische — aber wie lange? E 
Der ganze Mangel an geopolitischer Logik beim Verbohren eines Weltreichs mit 
insularem Streubesitz in die ihm wesensfremden kontinentalen Lebensfragen Ost- 
europas aus reinem Geltungsbedürfnis spricht sich in der verrückten weltpolitischen 
Wendung eines Schachspiels aus, bei dem England zuerst Frankreich in seinem 
verzwickten zwischeneuropäischen Ränkespiel Gefolgschaft leistete, und F rankreich 
selbst nun — ohne ein für seine Volksmasse auch nur erkennbares, für Frankreich 


a 


lebenswichtiges Kriegsziel — England in einen Kampf ‚auf Tod und Leben mit 


seinem nächsten festländischen Blutsverwandten hineinmanöveriert hat, den beide 
vermeiden wollten und der zunächst Frankreich zum Ausbluten zwingt. Alles geht 


auf Kosten der europäischen Weltgeltung, von der Mitteleuropa nach Nordosten, 


Westeuropa nach Westen und Süden unwiederbringliche raumpolitische Opfer brin- 
gen. Nur das „nichtkriegführende Impero“ hielt noch den Südosten still. 

Dabei liegen Dutzende von Angeboten des deutschen Führers vor, die das alles 
hätten vermeiden lassen können, die überhaupt se nur bei seiner über- 
ragenden Volkstümlichkeit möglich war. ; 

„Unermeßlich sind die Kosten geographischer Unwissenseit“, Se Sir Thomas 
Holdich, und meinte damit seinerzeit David Lloyd George, der aber noch im Mai 
1940 im britischen Parlament dartun konnte, daß die Kosten völkerpsychologischer 
Unwissenheit der westmächtlichen Staatsmänner mit den Folgen ihrer Untreue noch 
größer waren. „Delirant reges-plectuntur Achivi.“ 

Angesichts der immer noch bestehenden klassischen Zussicholer vieler Oxford- 
leute läßt man Geong VI. am Rundfunk eine Rede darüber halten, daß sich das. 
Britenreich nur auf Freiheit aufgebaut hatte. ‚Dabei gibt es ein Buch von Carthill- 
über die Erwerbsgeschichte des indischen Kaiserreiches, Bilder des Wegblasens. 
indischer Volksführer vor britischen Kanonen, ein Irland! Zum Glück hat wenig, 
stens Irland Redefreiheit in den USA. 1 

Zu den wichtigsten Vorbereitungen des Friedens gehört deshalb das vechtzeitigal 
Aufhellen der bei einer Neugestaltung der europäischen Weltgeltung den atlantischen 
Völkern verbliebenen Kolonialmöglichkeiten. Denn wenn etwas sich deutlich aus der 
Bewegung auf das Zusammenwirken größerer, raumausgeglichener Wirtschafts 
räume hin ‚hervorhebt, so ist es die Kolonialdämmerung der individuellen Raub- 
wirtschaft alten Stils, für deren Fortdauer Sich die Westmächte vornehmlich 
schlagen. 

Wir begrüßen deshalb, wenn Hans Thierbach (Geist der Zeit, S. ı61, 1940) 
die „Siedlungspolitik der autoritären Staaten“ diesen veralteten Raubmethoden 
(Erbe eines nicht mehr vorhandenen Pionierdaseins und Pioniergeistes) bei den 
Westmächten gegenüberstellt und mit dem folgenschweren Satz, beginnt: „Die 
Frage, ob ein Volk noch zu einer aktiven Siedlungspolitik fähig ist, gehört mit zu 
den bedeutsamsten unserer Gegenwart.“ Denn in der wahrheitsgetreuen OLE auf 
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- sie liegt tatsächlich der geopolitische Schlüssel zu der andern Antwort auf die Frage 

_ der jungen und verjüngten Völker mit den vollen Wiegen an die Weltreiche mit 

 erschöpfter Volkskraft, durch welches Taschenspielerkunststück sie die Verwand- 
lung eines durch kecke Raubtaten erworbenen Raumreservats in unantastbares 
Rentnergut rechtfertigen wollen; dessen Versperrung für den raumbedrängten 

- Teil der Menschheit wäre aber nur dann zu rechtfertigen, wenn man, sich die 
Kraft zutraute, die leeren Räume mit neuem Eigenleben zu erfüllen. Aber wo 
sind die Pioniere und Siedler heute in den ‚wide, lone lands“ Australiens, 
Afrikas? Italien hat sie auf autoritäirem Wege mit großartiger Staatshilfe in 
wenig bevorzugte Teile seines A. O. I. gebracht; Deutsche haben, zweimal be- 
raubt, im alten deutschen Ostafrika, im gewiß nicht begünstigten Südwest 
immer wieder angefangen; Japaner hängen um die ihnen wesensgemäßen 
Südseeinseln so dicht, wie die Schwarmbienen um einen neuen Stock. Aber 
wie steht es mit der Volksdichte der Franzosen in Afrika, der Briten rings um 
die Südsee oder gegenüber den vollen Wiegen der kanadischen Kulturfranzosen 
bei der Volksvermehrung Kanadas? Danach bemißt sich das innere Recht der. 
Westmächte, sich in die siedlungspolitische Abgrenzung zwischen Slawen und 
Germanen in den Ostfragen einzumischen oder nicht! Der bloße Ausbeutungswunsch 
gegenüber beiden rechtfertigt die furchtbaren Opfer dieser Einmischung. nicht. 
Auch diese Einsicht gehört zur Vorbereitung des Friedens. 


KARL.HAUSHOFER 
Bericht aus dem indopazifischen Raum 


Die Schwierigkeiten der Birma-Yünnan-L and-Verbindung__ 


D: gewaltige Herumwerfen der deutschen Wehrwucht auf der inneren Linie 
in Mitteleuropa von Ost über Nord nach West innerhalb von nicht ganz neun 
Monaten und die damit verbundenen raumpolitischen Hebelwirkungen in europa- 
ferne Erdräume meerüber haben natürlich auch beiderseits des Pazifik gewirkt. 
Sie haben nicht nur unsanfte Wellen in die ganze Umwelt des Panam-a- 
kanals mit der Besetzung von Curacao und Nachbarschaft durch die Westmächte 
geworfen, sondern auch unmittelbar, wie schon der letzte Bericht (VI/4o) breit 
ausführte, über den niederländischen Besitz in Indonesien und die Kolonial- 
geltung von Belga und Gulden. Damit sind in diesem, von des USA. wie von 
Ostasien aus mit Argusaugen überwachten wertvollsten Kolonialgebiet gegen- 
strebige Kräfte auf den Plan gerufen, die den vereinigten der Westmächte in ihrem 
gegenwärtigen Zustande an dieser wichtigen Erdenstelle weit überlegen sind. 
Immerhin hält die bloße Möglichkeit raumpolitischer Verlagerungen zwischen 
Indik und Pazifik die pazifische Seemacht der USA. zwischen Hawaii und Philip- 
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pinen fest, die japanische am Küstenmeer-Korridor Ostasiens in der Beobachtung des j 
Nanyo und in dem Wunsche, das Verhältnis zu Rußland weiterhin in Ordnung ZUR 
bringen und die Chinawirren mit möglichster Wahrung des Gesichts allerseits zu 
liquidieren. . 

Auf diesem Wege ist ein geschickter Schachzug die Anfreundung der, neuen 
Nankingregierung im Schatten Japans mit dem zahlreichen und geldstarken A us- 
landchinesentum, dem Sicherung seiner großen Werte in den chinesischen 
Küstenstädten und allerlei kulturpolitisches und wirtschaftliches Entgegenkommen 
als Köder vorgehalten wird, falls es sich von seiner nationalen Haltung zum Kompro- 
miß mit der Nankingregierung und dem dahinterstehenden Japan herüberschlägt. 

„Geopress“ — die wir sonst als Verstärkung der geopolitischen Volks- 
erziehung herzlich begrüssen, — hat aus Anlaß der Aufrichtung der neuen Zentral- 
regierung unter Wang Ching Wei in Nanking im Gegensatz zur alten unter Chiang 
Kai Shek den kühnen Versuch gemacht, beider raumpolitischen und bevölkerungs- 
mäßigen Machtbereich in exakten Zahlen festzulegen. So kühn sind wir nicht; 
müssen aber natürlich die nun einmal vorgelegten Zahlen auf ihren geopolitischen 
Wertgehalt prüfen. 

Sie lauten für die Regierung in Chungking auf 6029000 qkm mit 250 Mill. Ein- 
wohner, mit dem Nebenland. Tibet: mit 905000 qkm mit 0,8 Mill. Einwohner, für die Regie- 
rung in Nanking auf 1336000 qkm mit 180 Mill. Einwohner; davon autonomes Nordchina: 
408000 qkm mit 77 Mill. Einwohner, autonome Innenmongolei: 483000 qkm mit 4 Mill. 
Einwohner, wirklicher Nanking-Verfügungsbereich: 445000 qkm mit 99 Mill. Einwohner. 

Wir haben nie ein Hehl daraus gemacht, daß wir Marschall Chiang Kai Shek und 
seine tapfere und kluge Frau für überragende Persönlichkeiten halten, die ein 
besseres Geschick und treuere Menschen in ihrer nächsten Umwelt verdient hätten, 
als sie fanden; und daß wir für den Widerstand des von Wang Ching Wei geführten 
Kuomintangflügels gegen den Marschall zu einer Zeit, wo ehrliche Einigkeit China 
viel Leid hätte sparen können, nichts übrig gehabt haben. 

Aber angesichts dieser Zahlenwerte glauben wir, der Marschall würde sehr glück- 
lich sein, über das ihm Zugetraute an Raum und Menschenwucht wirklich verfügen 
zu können. Alles, was der roten Regierung in Yenan untersteht, hält sich doch nur 
sehr platonisch an seine Befehle; Sinkiang, der Westteil der Innenmongolei, Kansu 
und der Großteil von Shensi dürften mindestens ebenso eigene Wege gehen wie 
Nordchina gegenüber Nanking. Raumweite und Menschenzahl von Tibet aber kann 
heute niemand mit einiger Bestimmtheit angeben, seit die chinesischen Grenz- 
truppen aus den Ostmarken des seltsamen Priesterstaates hinausgeschlagen wurden. 
Der Vollbesitz von Sikang und Tschinghai ist doch sehr umstritten, ebenso wie die 
Bevölkerungszahl von Tibet, für die sich bei erprobten Kennern Angaben zwischen 
> und 6 Mill. finden, wobei die Schätzung auf 3 Mill. der Wahrscheinlichkeit am 
nächsten kommt. Die wirkliche Verfügungsgewalt chinesischer Zentralregierungen, 
den Ländern gegenüber, selbst für den Marschall in Szechuan und Yünnan, in Pro- 
zentsätzen anzugeben, ist eine hoffnungslose Aufgabe. Dynamik ist in diesem Fall 
alles, Statik trügerisch, Statistik erst recht. 

Am deutlichsten enthüllt die Sowjetpresse den frommen Selbsibetrug vieler 
durch Genf genährter Fiktionen — in Asien und Europa. 

Noch erscheint es ungewiß, wieweit die seinerzeit Europa und den Rest seines 
indopazifischen Kolonialbesitzes neugestaltenden Mächte die Schweiz und ihre 
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- Presse dabei befragen werden, sei es nun die mehr nach westmächtlichen als dnnehr 


' mitteleuropäische Brillen weltüberschauende ‚Neue Züricher Zeitung“ oder die 


x 


„Suisse“, die verkündet: ‚Nie werde die Schweiz eine Versklavung Frankreichs zu- 
geben” (was wohl mehr von der Weiterführung der französischen Wehrpolitik ab- 
hängt), noch der ehedem biedere ‚Bund“. Aber sicher hat dieser am. ılı. 5. eine 
Binsenwahrheit vertreten, die wir gern weiterverbreiten, wenn er sagt: „da nun 
im Pazifik England, Frankreich und auch Holland — (alle drei doch wohl aus 
eigener Schuld?) — nicht mehr so stark wie sonst auftreten, dann rutsche des 
„weißen Mannes Bürde“ immer mehr auf die Schultern von Onkel Sam. Das 
müsse allzu hitzige Erwartungen von einem baldigen Eingreifen Amerikas in Europa 
abzukühlen, zumal kein Kandidat der alles, auch die Außenpolitik beherrschenden 
Präsidentschaftswahlen wagen würde, die Kriegsparole auszugeben.“ Das brauche 
sich ja erst nachher zu ändern, meint mancher diesseits und jenseits des Atlantik. 

Sorge um das Schicksal der Zivilisation hat gewiß nicht nur der Präsident Roose- 
velt allein. Auch sonst sagen uns wohlunterrichtete Männer: „Wenn die USA. noch 
einmal in Waffen über einen großen Teich ‘fahren, dann fahren sie über den 
Pazifik, nicht über den Atlantik.“ 


Mit dem vermuteten Gegenstand einer solchen Überfahrt setzt sich in den Forschungen des 
Deutschen Auslandwissenschaftlichen Instituts Hermann Lufft auseinander, „Japans stra- 
tegische Stellung‘ würdigend (Berlin 1940, Junker & Dünnhaupt Verlag). Die 300 Seiten des 
leider kartenlosen Buches stecken voll ausgezeichneter Beobachtungen, treffender Bemer- 
kungen — (wie der über die japanische Neigung, die eigenen Kräfte geringer scheinen zu 
lassen, als sie sind, mit der „linken Hand zu kämpfen, um die rechte für scharfe Jujitsgriffe 
frei zu haben) — und voll nützlicher Überschau. Wir haben eigentlich nur die Kamranhbucht 
und ihre Bedeutung darin vermißt und den uns wohlbekannten Kriegshafen Kure vergeblich 
auf Shikoku gesucht. Inzwischen sind allerdings auch ohne japanisches ‚‚Hetzen“ (S. ır4) „die 
europäischen Tiger wider aneinander geraten“, aber der für Fernost wichtigste hat noch volle 
Sprungfreiheit, und der größte Hai des Pazifik hat den 180. Grad westwärts überschwommen. 
„Pescecane“ nannte man in Italien 1919 die Freibeuter = Haifische dieser Art. 


Es ist kein Zweifel, daß ein Teil der engsten Plutokratenkreise, die vorläufig 
noch die Westmächte beherrschen und in den USA. stark sind, das Handlegen auf 
Chinin, Gummi und Zinn des Niederländischen Kolonialreichs — (womit 
ein Weltmonpol entstünde, das allerdings die USA. auch zu schrauben vermöchte) — 
für ebenso leicht halten wie die Eskamotierung der Benzinanlagen auf Curacao 
mit Fesselung der kolumbischen und venezolanischen Rohölerzeugung. Man unter- 
schätzt dabei vielleicht die Hellhörigkeit der USA.-Vorratswirtschaft, die bereits 
für Gummi und Zinn Vorsorge getroffen hat und das Chinin gewiß nicht ver- 
gißt, bei dem ja auch Andenstaaaten mitzureden haben, und ebenso die Wachsam- 
keit Japans. 

Bisher haben sich alle leitenden Staaatsmänner im Pazifik: Arita für Japan, 
Hull für die USA.; Holland selbst (van Klessens) bis zum letzten Augenblick und 
zögernd auch Butler für das Britenreich so bestimmt für die einstweilige Er- 
haltung des „status quo“ in dem Chinin-, Gummi-, Rohöl- und Zinn-Pandämonium 
rings um das Australische Mittelmeer festgelegt, daß ein Lockern dieses 
Gleichgewichtzustandes auch nur an einer Stelle, ausgerechnet durch die dort augen- 
blick Schwächsten, unwahrscheinlich ist — es sei denn als Verzweiflungssymptom. 
Indonesien, Indochina und Indien liegen sich doch als Brandobjekte zu nahe. 

Mit Recht stellt Olshausen (Wissen und Wehr, S. 126, IV, 1940) „Indien 
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 chender Zahl vorhanden sind. Sie sınd z. B. auf Zusammenspiel mit Moskau 
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gehend vorbereitet, ebenso mit China, wenn sie auch eine geschickt von de | 
Mächten genährte Scheu vor allen totalitären Staaten haben, ohne deren et 1 
Leistung Indien doch schwerlich die Gelegenheit zur Abbürdung seines Joches in 
den bisherigen Etappen gefunden hätte. Ein Hochflammen der Selbstbestimmungs- | 
bewegung in Indonesien würde sicher Indien in Brand setzen. 

„England hat auch diesmal den Begriff der europäischen Solidarität verleugnet”, 
schreibt Olshausen. Die Westmächte haben ihn bei großen Machtfragen im Sinne 
des mitteleuropäischen Idealismus überhaupt nie gekannt. Wenn sie jetzt in Südost- 
asien Sturm ernten sollten, so ernten sie die Früchte eigener Saat; aber der 
einmalentfachte Wind bedroht natürlich alle kolonialen Felder. 

Gerade das Wissen um die indopazifische afrikanische Hintergrundschwäche 
Westeuropas auf bevölkerungspolitischem Gebiet ihrer weitgespannten europäischen 
Kolonialreiche hätte die Westmächte hindern müssen, Hand an die künstliche 
Struktur der Kulissen des niederländischen wie des belgischen Kolonialreichs durch 
ihre brutalen Blockadeübergriffe zu legen. Ihnen standen die auf Überseeverkehr 
angewiesenen europäischen Kleinstaaten, wie Norwegen wegen Island und Grönland 
auch Dänemark, und die Rheinmündung-Kolonialreiche, viel anfälliger gegenüber, 
als die durch frühere Mißhandlung gewitzigte Mitte Europas, die ja durch England 
und Frankreich vom Weltmeer und der Kolonialtätigkeit abgedrängt, ihren Schwer- 


"punkt im Kontinentalen, in der Ostpolitik gesucht hatte und auch dabei nicht 


in Frieden gelassen worden war. Große Umwälzungen aber, emmal in Gang ge- 
bracht, haben die Neigung, natürliche Schwerlagen wieder herauszustellen. Dabei 
waren winzige europäische Räume, an denen riesige, weit entfernte, bevölkerungs- 
politisch nicht durchdrungene Kolonialgebiete hingen, besonders gefährdet, wie Ho- 
land über See mit mehr als 2 Mill. qkm und 65 Mill. Farbigen bei nur rund einer. 
Viertelmillion Weißen, oder Belgien mit seinem Kongostaat von ıo Millionen mit 
etwa 214000 Weißen, von denen das eine an 3/4, 181 qkm europäischen Bodens mit 
81/, Millionen, das andre an 30 506 qkm und 81/ Millionen mit der höchsten Staats- 
dichte Europas (275 je qkm) hing. 

Wer aber dort durch einseitigen Druck Zusammenbrüche hervorrief, wie die 
Westmächte, als sie Mitteleuropa zu einem Daseinskampf auf Leben und Tod her- 
ausforderten, für den warf sich das Zukunftsbild des Umsturzes ähnlicher, nur | 
größerer künstlicher Aufbauverhältnisse an die Wand. Sie spiegelt der bloße 
Gedanke an die Weiterwirkung bösen Beispiels aus der indopazifischen Welt in 
die atlantische herüber. Wer hielte denn das Empire, wer Frankreichs Überseereich 
zusammen, wenn das Prestige der Britenflotte und des französischen Heeres nicht 
mehr dazu verfügbar wäre? Das mußte vorher bedenken, wer vieles zu verlieren 
hatte, wenn er re den aufs letzte an Lebensraummöglichkeit Zusammen- 
gepreßten seiner natürlichen Atemweite, seiner Nachbarlagen auch noch zu be- 
rauben. So stellt sich das Problem dem Deutschen dar, der es unbefangen zu 
sehen versucht. 
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ÄGYPTEN. — Der ägyptische Generalstabs- 
chef wurde von den Engländern verhaftet. 

BULGARIEN. —In Sofia wurde am 19. 6. ein 
deutsch-bulg. Kulturabkommen abgeschlossen. 
DEUTSCHES REICH. — Die Einkreisungs- 
schlacht in Flandern und im Artois wurde 
beendet: Am 28. 5. kapitulierte die belgische 
Armee. Am 28.5. wurde Lille, Brügge, 
Ostende, Armentieres besetzt, am /. 6. wurde 
als letzter Stützpunkt der feindlichen Armeen 
Dünkirchen genommen. Der deutsche Ab- 
schlußbericht über das erste Stadium der 
Aktion im Westen wies an Verlusten des Geg- 
ners 1,2 Millionen Gefangene und die Ver- 
nichtung von 75 bis 80 Divisionen, die Zer- 
störung von 3500 Flugzeugen und die Ver- 
nichtung bzw. Beschädigung von 277 feind- 
lichen Schiffsemheiten aus. Demgegenüber 
stehen auf deutscher Seite 10252 Tote, 8463 
Vermißte, 42523 Verwundete, 432 vermißte 
Flugzeuge. Am 1. 6. wurde die Freilassung 
der holländischen Gefangenen verfügt. — Die 
Aktion in Norwegen wurde abgeschlossen: Am 
1. 6. wurde Bodö genommen. Am 8. 6. ope- 
rierten schwere deutsche Flotteneinheiten mit 
Erfolg bei Narvik. Am 9.6. wurde Narvik 
nach dem Abzug der alliierten Streitkräfte 
neuerdings besetzt, und vom 9.6. zum 10.6. 
kapitulierte die norwegische Armee in Nord- 
norwegen. Der deutsche Abschlußbericht über 
die Aktion in Norwegen meldet u.a. die Ver- 
nichtung, Beschädigung und Erbeutung von 
rund 300 feindlichen Flotteneinheiten und 
35 deutschen Einheiten sowie an deutschen 
Gefallenen und Vermißten 3692. — Am 5.6. 
begann das zweite Stadium der Aktion im 
Westen mit dem Vormarsch des rechten Flü- 
gels über die Somme und den Oise-Aisne- 
Kanal. Am ı2. 6. wurde die Einnahme von 
Rouen und Reims gemeldet, am ıl. 6. mar- 
schierten die deutschen Truppen in Paris ein, 
am ı5. 6. wurde Verdun genommen und die 
Maginotlinie bei Saarbrücken durchbrochen, 
am ı6. 6. wurde Orleans genommen, am 
17. 6. wurde die Maginotlinie durch die’ deut- 
schen Kräfte, die bei Pontarliöer die Schwei- 
zer Grenze erreichten, eingeschlossen. Am 


19. 6. wurde die Einnahme von Üherbourg, 


Rennes und Le Mans, am 20.6. die Be- 
setzung von Brest und Bourges und die Errei- 
chung der Loire zwischen Nantes und Tours, 
am 21. 6. die Einnahme von Lyon, am 23. 6. 
die Besetzung von La Rochelle gemeldet. In- 
zwischen wurde der Raıım der eingeschlosse- 
nen Maginotlinie fortschreitend gesäubert, am 
17. 6. wurde Metz, am 19. 6. Straßburg ge- 
nommen; am 22. 6. kapitulierte die gesamte 
in der Maginotlinie eingeschlossene fran- 
zösische Ostarmee in Stärke von 500.000 


Mann. — Am 18. 6. fand in München eine 
Zusammenkunft des Führers mit Mussolini 
statt, in der sich die beiden Staatsmänner 
über die das französische Waffenstillstands- 
angebot betreffenden Maßnahmen einigten. — 
Am 31. 6. wurde im Walde von Compiögne, 
an der historischen Stätte der demütigenden 
Waffenstillstandsunterzeichnung von 1918, die 
französische Waffenstillstandsdelegation unter 
Führung von General Huntziger in Anwesen- 
heit des Führers empfangen. Am 22. 6. um 
ı8 Uhr 50 unterzeichnete die französische De- 
legation das Waffenstillstandsabkommen. — 
In einer Unterredung bekannte sich der Füh- 
rer zu dem Grundsatz: Amerika den. Ameri- 
kanern, Europa den Europäern. — Zwischen 
dem Reich und der UdSSR. wurde ein Grenz- 
abkommen am 10. 6. geschlossen. 
FRANKREICH. — Am 6. 6. wurde das Kabi- 
nett Reynaud umgebildet, wobei Daladier aus- 
schied. — Am 11. 6. ist die Regierung aus 
Paris geflohen. Am 17. 6. bildeten Mar- 
schall P6tain und Generalissimus Weygand 
das sechste Kriegskabinett. P&tain erklärte am 
Tage seiner Ernennung im Rundfunk, daß 
Frankreich die‘ Waffen niederlegen müsse. 
Vor seiner Ansprache hatte Pötain durch 
Vermittlung der spanischen Regierung an das 
Reich die Anfrage gerichtet, unter welchen 
Bedingungen Deutschland zum Frieden bereit 
sei. — Am 20.6. richtete die Regierung 
Petain ım der gleichen Form ein Waffen- 
stillstandsgesuch an Italien. — In Innerfrank- 
reich ist es zu Unruhen gekommen. Zehn- 
tausende militärische und zivile Flüchtlinge 
sind in die Schweiz übergetreten. Aus Korsika 
und Franz.-Marokko wurden Unruhen ge- 
meldet. 

ISLAND. — Wie nachträglich bekannt wird, 
hat die isländ. Regierung gegen die Be- 
setzung durch engl. Truppen schärfsten Pro- 
test erhoben. — Mitte Juni wurde ein kana- 
disches Expeditionskorps gelandet. 

ITALIEN. — Am 10. 6. erklärte I. an Frank- 
reich und Großbritannien den Krieg. — In 
den folgenden Tagen brachen Australien, 
Kanada, Neuseeland und Südafrika die Be- 
ziehungen zu I. ab, bzw. erklärten den Krieg. 
Irland und Irak erklärten gegenüber Italien 
ausdrücklich ihre Neutralität. — Die ital. 
militärischen Aktionen beschränkten sich bis 
jetzt hauptsächlich auf Unternehmungen 
der Luftflotte gegen Südfrankreich, Korsika, 
Tunis, Malta, Alexandrien, Sudan, Aden und 
Kenia sowie auf die Abwehr englischer An- 
griffe aus Ägypten. — I. und die UdSSR. 
haben am zo. 6. ihre diplomatischen Bezie- 
hungen wiederum normalisiert. — Mitte Juni 
beschloß Albanien, an :der Seite Italiens in 
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den Krieg einzutreten. — Eine Sonderstellung 
gegenüber I]. nimmt Ägypten ein, das die Be- 
ziehungen abbrach, aber seine Truppen von 
der Grenze zurückzog, um einen offenen 
Konflikt zu vermeiden. — Nachdem Frank- 
reich um Waffenstillstand gebeten hatte, 
trafen die französischen Unterhändler am 
23. 6. zur Entgegennahme der Waffenstill- 
standsbedingungen in Rom ein. 

INDOCHINA. — Die franz. Regierung hat 
der Forderung Japans nach Einstellung der 
für Tschungking bestimmten Kriegsmaterial- 
transporte durch I. angenommen und die 
Entsendung von japan. Kontrollbeamten nach 
I. zugelassen. 

PORTUGAL. — Ende Mai bot die britische 
Regierung P. ein Beistandsversprechen an. 
Bisher wurde davon kein Gebrauch gemacht. 
SCHWEIZ. — Ende Mai bot die britische Re- 
gierung der Sch. ein Beistandsversprechen an. 
Bisher wurde kein Gebrauch davon gemacht. 
SPANIEN. — Am 12./13. 6. hat die span. 
Regierung die Nichtkriegsführung beschlossen 
und damit die Neutralität aufgegeben. — Am 
ıh. 6. wurde Stadt und Zone Tanger von 
spanischen Truppen zum Schutze des neu- 
tralen Gebiets besetzt. 

THAI (Siam). — Zwischen T. und Japan wird 
ein Freundschaftspakt unterzeichnet. 

UNION DER SOZ. SOWJETREPUBLIKEN 
(UdSSR). — Ende Mai lehnte die Sowjet- 
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regierung offiziell den Empfang eines briti 
schen Sonderbevollmächtigten ab. — In der 
ersten Hälfte Juni kam es zu einem Konflikt 
zwischen der UdSSR. und den drei baltischen 


{ 


Staaten wegen Grenzschwierigkeiten und den 


Versuchen zu einer baltischen Blockbildung. 
Die UdSSR. sah sich veranlaßt, in ultimativer 


3 


Form die Umbildung der Regierungen Est- 


lands, Letilands und Litauens und die Be- 
setzung der wichtigsten Zentren dieser Län- 
der durch Sowjettruppen zu fordern. Die bal- 
tischen Staaten sind dieser Forderung nach- 


gekommen. — Zwischen der UdSSR. und 


Japan kam ein Abkommen über die Bereini- 
gung der mandschurisch-außermongolischen 
Grenzen zustande. 

VEREINIGTE STAATEN VON NORDAME- 
RIKA. — In geringen Zeitabständen wurden 
Gesetzesvorlagen über die Verstärkung der 
Flotte und Luftwaffe eingebracht und ange- 
nommen. : 


Hinweise: Ägypten s. Italien — Albanien s. Italien 
— Australien s. Italien — Baltische Staaten s. UdSSR. 
— Belgien s. Deutsches Reich — Deutsches Reich 
8. Bulgarien — Frankreich s. Deutsches Reich, Ita- 
lien — Großbritannien s. Ägypten, Italien, Portugal, 
Schweiz — Irak s. Italien — Irland s. Italien — Ita- 
lien s. Deutsches Reich — Japan s. Indochina, Thai, 
UdSSR. — Kanada s. Island, Italien — Neuseeland 
s. Italien — Niederlande s. Deutsches Reich — Nor- 
wegen s. Deutsches Reich — Spanien s. Deutsches 
Reich — Südafrika 3. Italien — UdSSR. s. Deutsches 
Reich, Italien. Abgeschlossen am 23. 6. 1940. 
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sondern auch über wissenschaftlich-technische 


Probleme. Der reiche Inhalt auch in Licht- 


wieder fesseln! Lübecker 
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die jeden verwundern muß, der nicht die un- 
endliche Vielseitigkeit des Bundfunkwesens 
Völkischer 


selbst kennt. 
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des Deutfchen. 
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Das Werden des italienischen Staates 


‘Von Wilhelm ee BE ea RM w Bi 


„Wer sich genauer über die Voraiserunger der faschisti- 


schen Einheit Italiens unterrichten will, wer der ihr voran- 2 
gehenden äußerlich-nationalen Einigung tiefer nachspürt, dem: ei 
sei die lichtvolle UNEFFFUHENE von Wilhelm Deutsch es 
fohlen.‘“ Reichssender Köln 


„Man kann das Buch nicht schlechthin alseine Geschichtsbetrach- ne 


tung gelten lassen, sondern muß es weit darüber hinaus als 


Geschichtserlebnis eines Volkes bezeichnen.‘ H.]. Führerdienst e, 


krieg! 


‚Der Marsch nach Gondar 


Von Achille Starace. 


Mit zahlreichen Bildern und Karten. SERM ES En 


„Ein Dokument des Krieges und des faschistischen Glaubens 
ist dieses Buch. Es lehrt-uns, daß auch im modernen Krieg des 


* R 
restlosen Einsatzes aller technischen Waffen der Mensch die 


letzte Entscheidung, .erzwingt.“ Wormser Tageszeitung ER 


„Dieser Marsch der faschistischen Truppen muß geradezu als. 
Musterbeispiel soldatischer Disziplin und Unerschrocken- 
heit, als klassisches Beispiel für die Kraft, die der faschisti- 


schen Idee innewohnt, angesehen werden.‘‘ Reichssender Frankfurt 
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